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Eine geisteswissenschaftliche Betrachtung
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Einleitung

Die Apokalypse als christlicher Einweihungsweg

Als die Zeit des Urchristentums abgelaufen war, wurde die Apokalypse – wie alle religiösen Urkunden – mehr und mehr im äußeren sinnlich-materialistischen Sinne aufgefaßt. Man nahm an, die Welt müsse „in Kürze“ (vgl. Apo 1,1) so zugrunde gehen, wie es in der Apokalypse geschildert werde. Als dann der äußere Weltuntergang nicht kam, verschob man ihn zunächst auf das Jahr 1000, und endlich noch weiter in die Zukunft. Wenn man bedenkt, welch chaotische Zustände, die zwischen strengster Askese, blutiger Selbstgeißelung und wollüstiger Ausschweifung schwankten, heraufdampften, weil man das Weltenende herannahen sah, wenn man erst recht den Sittenverfall betrachtet, der sich breit machte, als die Welt dann doch nicht unterging, und wie damit die letztlich gescheiterte Kreuzzugsidee zusammenhängt, dann sieht man bedeutsame historische Ereignisse damit verbunden, daß die Apokalypse falsch interpretiert wurde.

Apokalypse, wörtlich übersetzt, bedeutet: Enthüllung des Verborgenen. Der Tempelvorhang zerreißt; mit dem Mysterium von Golgatha hat ein neuer Einweihungsweg begonnen. Mit Johannes, der als Lazarus auferweckt wurde, endet die Berechtigung der alten Einweihung und eine neue beginnt zugleich. Niemand konnte daher mehr berechtigt sein, über die neue christliche Einweihung zu sprechen, als Johannes, der durch den Christus selbst eingeweiht wurde.

Das Wesen der Einweihung im allgemeinen

Einweihung ist die Entwicklung der in jeder Seele schlummernden Kräfte und Fähigkeiten.
Wachen und Schlafen

In der Nacht treten Ich und Astralleib aus dem Körper heraus, doch mangels entwickelter seelischer Organe herrscht für das Bewußtsein völlige geistige Finsternis. Man kann nur wahrnehmen, wofür man seelische Organe ausgebildet hat. Das gilt bereits bezüglich der sinnlichen Welt; mit intakten physischen Augen alleine würde man auch die physische Welt nicht wahrnehmen können, wenn nicht die Sinnesqualitäten zugleich durch die inneren Seelenkräfte ergriffen würden. Bei Blindgeborenen, deren physisches Augenleiden operativ behoben werden kann, zeigt sich das häufig. Sie verfügen zwar nun über gesunde Augen, aber die Farbenwelt, die nun vor ihrer Seele auftaucht, ist chaotisch und für sie völlig verwirrend. Erst mühsam müssen sie ihre Seelenkräfte so ausbilden, daß sie die Außenwelt richtig erkennen können. Das innere Licht, um mit Goethe zu sprechen, muß entwickelt werden, sonst bleibt man seelisch blind. Goethe spricht das so aus:

„Das Auge hat sein Dasein dem Licht zu danken. Aus gleichgültigen tierischen Hilfsorganen ruft sich das Licht ein Organ hervor, das seinesgleichen werde, und so bildet sich das Auge am Lichte fürs Licht, damit das innere Licht dem äußeren entgegentrete ...“

Auch das neugeborene Kind vermag sich trotz gesunder Augen noch nicht in der Welt zu orientieren, weil es sein Seelenlicht nicht auf die sinnliche Welt richten kann.

In unserem Tagesleben erwerben wir uns innere Seelenkräfte, die uns befähigen, die äußere Welt wahrzunehmen. Aber diese Kräfte genügen nicht, um uns auch die geistige Welt, die wir jede Nacht im Schlaf betreten, zu erhellen. Andere, neue Seelenorgane müssen wir ausbilden. Das muß der erste Schritt der Einweihung sein: den Menschen während des Tageslebens etwas tun zu lassen, was fortwirkt, wenn der astralische Leib und das Ich während der Nacht herausgehoben werden. Nur das volle Tagesbewußtsein garantiert, daß nicht unberechtigt in die Freiheitssphäre des Menschen eingegriffen wird. Das galt auch schon für die altägyptische und pythagoräische Einweihungsschule (der „mystische Tod“ bezog sich erst auf die nächste Einweihungsstufe). 

Die vorchristliche Einweihung

Katharsis und Meditation

Jeder Einweihungsweg muß damit beginnen, daß der Astralleib geläutert wird. Diese Katharsis war in alten Zeiten oft mit schweren gefährlichen körperlichen Übungen und Prüfungen verbunden. Allmählich traten dann Konzentrations- und Meditationsübungen hinzu, durch die die Seelenorgane, die Lotosblumen, ausgebildet wurden. Ein typisches Beispiel für einen derartigen Schulungsweg ist der Achtfache Pfad, den der Buddha seinen Schülern wies:

1. Rechtes Anschauen

2. Rechtes Urteilen

3. Rechte Rede

4. Rechtes Handeln

5. Rechter Lebensberuf

6. Rechte Gewohnheiten

7. Rechtes Gedächnis

8. Rechte Versenkung (Meditation)

Durch die Übungen des Achtfachen Pfades entfaltet sich nach und nach die 16-blättrige Lotosblume in der Nähe des Kehlkopfes, durch die man die Gedankenart anderer Seelenwesen erkennen kann.

Erleuchtung (Imagination)

Damit wir die äußere, physische Welt erkennen, muß das innere, seelische Licht dem äußeren, durch die Sinnesorgane vermittelten Licht entgegentreten. Ohne unsere physischen Sinnesorgane wären wir für die Außenwelt ebenso blind, als wenn wir unsere innere Seelenkraft nicht entwickelt hätten. Und so wie wir physische Organe benötigen, um die Außenwelt wahrzunehmen, so bedürfen wir ätherischer Organe, um die geistige Welt wahrzunehmen. Nachdem einmal durch Katharsis, Konzentration und Meditation die Seelenorgane ausgebildet sind, muß alles was so in den astralischen Leib hineingestaltet wurde, sich im Ätherleib wie ein Siegelabdruck abbilden. Das geschah in der alten Einweihung im todesähnlichen Tempelschlaf, bei dem das Ichbewußtsein des Einzuweihenden ausgeschaltet und durch die helfenden Kräfte von 12 Priestern ersetzt wurde. Dreieinhalb Tage verblieb der Einzuweihende in diesem Tiefschlaf, bei dem der Ätherleib teilweise aus dem physischen Leib herausgehoben wurde, wie es sonst ähnlich nur im Tode geschieht. Dann trat die Erleuchtung ein, die Finsternis des Schlafes wurde durch das Licht der geistigen Welt erhellt.

  Die geistige Welt erschien dem Geistesschüler dann als gewaltiges Panorama innerer Bilder („Siegel“ in der Terminologie der Apokalypse). Als eines der ersten hellsichtigen Erlebnisse, das man in alten Zeiten haben konnte, traten einem die Volksgruppenseelen, die den Ätherleib durchformen, in Gestalt der 4 symbolischen Sphinxtiere (Löwe, Stier, Mensch, Adler) entgegen. Bezeichnend ist beispielsweise, wie der Prophet Ezechiel diese Erleuchtung beschreibt, die ihm, dreißigjährig, im Jahre 593 v. Chr. Zuteil wurde:

„Und ich sah, und siehe, es kam ein ungestümer Wind von Norden her, eine mächtige Wolke und loderndes Feuer, und Glanz war rings um sie her, und mitten im Feuer war es wie blinkendes Kupfer. Und mitten darin war etwas wie vier Gestalten; die waren anzusehen wie Menschen. Und jede von ihnen hatte vier Angesichter und vier Flügel. Und ihre Beine standen gerade, und ihre Füße waren wie Stierfüße und glänzten wie blinkendes, glattes Kupfer. Und sie hatten Menschenhände unter ihren Flügeln an ihren vier Seiten; die vier hatten Angesichter und Flügel. Ihre Flügel berührten einer den andern. Und wenn sie gingen, brauchten sie sich nicht umzuwenden; immer gingen sie in der Richtung eines ihrer Angesichter. Ihre Angesichter waren vorn gleich einem Menschen und zur rechten Seite gleich einem Löwen bei allen vieren und hinten gleich einem Adler bei allen vieren. Und ihre Flügel waren nach oben hin ausgebreitet; je zwei Flügel berührten einander, und mit zwei Flügeln bedeckten sie ihren Leib. Immer gingen sie in der Richtung eines ihrer Angesichter; wohin der Geist sie trieb, dahin gingen sie; sie brauchten sich im Gehen nicht umzuwenden. Und in der Mitte zwischen den Gestalten sah es aus, wie wenn feurige Kohlen brennen, und wie Fackeln, die zwischen den Gestalten hin- und herfuhren. Das Feuer leuchtete, und aus dem Feuer kamen Blitze. Und die Gestalten liefen hin und her, daß es aussah wie Blitze.“
(Ezechiel [Hesekiel] 1,4 – 14, Luther)

Niemals sind es statische Bilder, die sich dem imaginativen Blick zeigen; sie sind schnell bewegt, verwandeln sich beständig und werden vom Feuer durchglüht und von Lichtblitzen durchzuckt. Nur in der physischen Welt lassen sich die ruhenden, toten Gegenstände gemütlich betrachten; in der Imagination wird alles von den sich beständig metamorphosierenden ätherischen Kräften erfaßt und vom astralen Feuer durchbraust. Und doch sind es niemals willkürliche, chaotische Bilder, auf die man hier stößt. Die typischen Elemente, die Ezechiel hier schildert, finden sich, zwar vielfach variiert, doch stets klar wiederzuerkennen, in allen Einweihungsberichten, und so auch in der Apokalypse, wieder. Nicht etwa, weil, wie man vielfach unterstellt hat, die großen Propheten und Religionsstifter voneinander abgeschrieben hätten, sondern weil sie alle auf ein gemeinsames reales geistiges Erleben verweisen, das jeder erfahren mußte, der seine Seelenkräfte entsprechend entwickelt hatte.

Einweihung und Inspiration

In bedeutungsvollen Bildern enthüllt sich die geistige Welt dem hellsichtigen Blick, doch hellsichtig zu sein heißt noch nicht, daß man deswegen auch schon der Einweihung teilhaftig geworden wäre. Der Hellseher erschaut zwar eine reiche bewegte Bilderwelt, was sie bedeutet, erkennt er aber noch nicht. Dazu müssen die Seelenkräfte noch weiter verstärkt werden. Dann beginnt die geistige Welt zu tönen, die Sphärenharmonie, wie sie Pythagoras genannt hat, erklingt und verdichtet sich endlich zum geistigen Wort, durch das die imaginativ wahrgenommenen Wesen selbst aussprechen, was sie sind. Die imaginativ wahrgenommen Formen, Farben und Gestalten werden für den Eingeweihten zu okkulten Schriftzeichen, die er zu lesen vermag. Ganz sachgemäß schildert etwa Ezechiel, wie die Imagination in die Inspiration übergeht. Als er den vier geschilderten geistigen Wesen begegnete, war zunächst nicht der geringste geistige Ton zu vernehmen; das ändert sich nun:

„Und wenn sie gingen, hörte ich ihre Flügel rauschen wie große Wasser, wie die Stimme des Allmächtigen, ein Getöse wie in einem Heerlager. Wenn sie aber stillstanden, ließen sie die Flügel herabhängen, und es donnerte im Himmel über ihnen. Wenn sie stillstanden, ließen sie die Flügel herabhängen.

  Und über der Feste, die über ihrem Haupt war, sah es aus wie ein Saphir, einem Thron gleich, und auf dem Thron saß einer, der aussah wie ein Mensch. Und ich sah, und es war wie blinkendes Kupfer aufwärts von dem, was aussah wie seine Hüften; und abwärts von dem, was wie seine Hüften aussah, erblickte ich etwas wie Feuer und Glanz ringsumher. Wie der Regenbogen steht in den Wolken, wenn es geregnet hat, so glänzte er ringsumher. So war die Herrlichkeit des HERRN anzusehen.

  Und als ich sie gesehen hatte, fiel ich auf mein Angesicht und hörte einen reden.“
(Ezechiel 1, 24 – 28)

  Charakteristisch für diese, wie für alle Einweihungsurkunden, ist, daß bestimmte Wendungen mehrmals wiederholt werden, und die sich dadurch besonders gut dem Ätherleib einprägen. Das Studium okkulter Schriften wurde dadurch zugleich zur geeigneten Vorübung, um selbst einmal der Einweihung würdig zu werden. Die Sprache gewinnt dadurch mantrischen, meditativen Charakter und schildert nicht bloß hellsichtige Erfahrungen, sondern wird selbst zum Erziehungsmittel.

  Erst wenn der Geistesschüler die Stufe der Inspiration erklommen hat, wenn sich die geistigen Wesen, die ihm begegnen, selbst auszusprechen beginnen, eröffnen sich ihm gesicherte geistige Erkenntnisse, während die bloße Imagination sehr leicht mißdeutet werden kann. Das war um so mehr der Fall, je stärker das alte natürliche Hellsehen verfiel. Johannes zeichnet sich gerade durch seine ausgeprägten inspirativen Fähigkeiten aus. In der Apokalypse benutzt er das (Klang-)Bild der Posaunen, wenn er auf die Inspiration hinweisen will.

Intuition

Erst in der Intuition vereinigen wir uns mit den uns umgebenden geistigen Wesen selbst. Das Ich zerteilt sich gleichsam und schlüpft in diese Wesen so hinein, daß unser Bewußtsein in ihnen erwacht. Was vorher, in der Inspiration, noch geistig von außen an uns herangetönt ist, spricht nun aus uns selbst. Wir lesen die okkulte Schrift nicht mehr bloß, wir haben sie verschlungen, sie sich uns einverleibt. Ezechiel etwa deutet das so an:

„Aber du, Menschenkind, höre, was ich dir sage, und widersprich nicht wie das Haus des Widerspruchs. Tu deinen Mund auf und iß, was ich dir geben werde. Und ich sah, und siehe, da war eine Hand gegen mich ausgestreckt, die hielt eine Schriftrolle. Die breitete sie aus vor mir, und sie war außen und innen beschrieben, und darin stand geschrieben Klage, Ach und Weh.“

(Ezechiel 2, 8 – 10)

Und weiter:

„Da tat ich meinen Mund auf, und er gab mir die Rolle zu essen und sprach zu mir: Du Menschenkind, du mußt diese Schriftrolle, die ich die gebe, in dich hinein essen und deinen Leib damit füllen. Da aß ich sie, und sie war in meinem Munde so süß wie Honig.“

(Ezechiel 3, 2 – 3)

Süß ist die Vereinigung mit den Wesenheiten der geistigen Welt, und doch zugleich verbunden mit Klage, Ach und Weh. Wer sich in der Intuition so mit den Wesen der Geisteswelt verbinden will, daß sein Bewußtsein in ihnen erwacht, der muß auch die letzten Unreinheiten aus seiner Seele austilgen. Die Einweihungsstufe der Intuition wird in der Apokalypse durch das Zeitalter der Zornesschalen bezeichnet.

Christliche und vorchristliche Einweihung

In uralten Zeiten war das Denken der Menschen noch sehr wenig ausgebildet, dafür verfügten sie über mächtige Willenskräfte. Die gewaltig aufgewölbten Augenbrauenwüllste, bei gleichzeitig fliehender Stirn, die noch die spätatlantische Menschheit auszeichnen, zeugen auch äußerlich davon. Alle alte Einweihung bestand darin, daß der Mensch allmählich in das Denken eingeweiht wurde, wodurch der Eingeweihte in gewissem Sinne jenes Entwicklungsstadium vorwegnahm, das heute das für weiteste Kreise der Menschheit übliche ist. Die mittelalterliche Einweihung fußte besonders darauf, die persönlichen Gefühlskräfte so auszubilden, daß in ihnen das Christuslicht der Liebe aufleuchten konnte. Seit der anbrechenden Neuzeit wird aber die Willenseinweihung immer bedeutsamer, wie sie sich etwa in den Stufen der Rosenkreuzer-Einweihung ausdrückt. Wie alles, was sich im Zeitenlauf entwickelt, gliedert sich auch jeder Einweihungsweg in sieben Stufen, die von Rudolf Steiner wiederholt ausführlich geschildert werden, so daß hier eine kurze Überschau genügen mag:

Die vorchristliche Einweihung ins Denken:

1. Rabe (Bote der äußeren Welt)

2. Okkulter

3. Streiter (Lehrer okkulter Wahrheiten)

4. Löwe (wirken durch geistige Taten)

5. „Perser“ od. „Israeliter“ usw. (Einweihung in den Volksgeist)

6. Sonnenheld

7. Vater

Die christliche Gefühlseinweihung:

1. Fußwaschung

2. Geißelung

3. Dornenkrönung

4. Kreuzigung

5. Mystischer Tod

6. Grablegung, Höllenfahrt und Auferstehung

7. Himmelfahrt

Die Rosenkreuzer-Einweihung (Willenseinweihung):

1. Studium der okkulten Lehren

2. Imagination

3. Inspiration (Lesen der okkulten Schrift)

4. Bereitung des Steins der Weisen

5. Entsprechung zwischen Mikro- und Makrokosmos

6. Hineinleben in den Makrokosmos

7. Gottseligkeit

Wie erscheint die viergliedrige Menschenwesenheit dem hellsehenden Bewußtsein?

Wie eine Art Kern ruht der physische Leib in der Mitte. Der Ätherleib, der dem Hellseher von pfirsichblütartiger Farbe erscheint, durchdringt den physischen Leib, ragt über den Kopf nur ganz wenig als heller Lichtschein hinaus („Heiligenschein“) und erscheint nach unten zu immer mehr nebelhaft verschwommen. Der Astralleib umgibt die menschliche Gestalt in Eiform („Mandorla“), mit leuchtenden Strahlen, die den Menschen von außen nach innen durchdringen. Im Astralleib zeigen sich, je nach Entwicklungsgrad, die mannigfaltigsten Figuren, Linien und Farberscheinungen; sie sind Ausdruck der Begierden, Instinkte, Triebe und Leidenschaften, aber auch der Gedanken, edlen Gefühle und sittlichen Ideale. Es gehört bereits Inspiration dazu, um die verschiedenen Formen nicht nur zu schauen, sondern auch zu verstehen, d.h. diese okkulte Schrift auch lesen zu können. Das Ich selbst erscheint so, als ob etwas Strahlen hereinsendet an jenen Punkt, der etwa einen Zentimeter hinter der Stirn zwischen den Augenbrauen liegt.

  In der Nacht geht der Astralleib (und mit ihm das Ich) als spiraliger „Nebel“ aus dem belebten Körper heraus, bleibt aber dabei mit dem unteren Teil des Leibes verbunden. Daß der Astralleib in frei flutenden und klingenden Farben, Formen und Tönen erscheint, liegt auch daran, daß er ein jüngeres und entsprechend weniger durchgestaltetes Wesensglied ist als der Ätherleib oder gar der physische Leib. Der physische Leib ist ja bereits in seiner ersten Anlage auf dem alten Saturn entstanden und ist somit bereits in seiner vierten grundlegenden Entwicklungsphase begriffen. Der Ätherleib ist auf der alten Sonne gebildet worden und ist heute entsprechend reich gegliedert in die verschiedensten ätherischen Organe, von denen die Bildekräfte ausstrahlen, die unseren Leib gestalten. Der astralische Leib ist noch verhältnismäßig jung; er ist erst auf dem alten Mond in die Menschenwesenheit aufgenommen worden und gegenwärtig erst in seiner zweiten Entwicklungsphase begriffen. Ganz jung und erst auf der Erde entstanden ist das menschliche Ich. Diese „höheren“ Wesensglieder, Ich und Astralleib, werden künftig erst viel stärker durchgestaltet werden. 

  Durch die okkulte Entwicklung arbeitet der Mysterienschüler so an seinem Astralleib, daß er diesem strukturierte astrale Organe einzugliedern beginnt. Erste dämmerhafte hellsichtige Eindrücke können auch schon bei genügend entwickelten astralen Organen auftreten, bevor sich diese noch im Ätherleib als Siegel abgedrückt haben. Ein niederes, astrales Hellsehen ist die Folge, dem zunächst vorallem wundersame Bilder pflanzlichen Lebens erscheinen. Viele Märchen zeugen davon ebenso, wie die Mythologien alter Völker. Im Mittelpunkt der nordischen Mythologie steht so die Weltesche Yggdrasil (was soviel wie Ich-Träger bedeutet). So fanden etwa Wotan, Wili und We an Strand einen Baum und schufen daraus einen Menschen. Und endlich schöpft die Paradieseserzählung der Bibel aus ähnlicher Quelle.

  Der Siegelabdruck der astralen Organe im Ätherleib erfolgte, wie beschrieben, während der Myste dreieinhalb Tage in einem todesähnlichen Zustand verbrachte, wobei der Ätherleib teilweise aus dem physischen Leib herausgehoben wurde, was in der christlichen Einweihung, die diese äußere Zeremonie nicht mehr pflegte, dem mystischen Tod bzw. der darauffolgenden Grablegung entsprach, durch die es zur eigentlichen Erleuchtung kam. In alten Zeiten wurde der Adept nun dazu geführt, die Gruppenseele seines Volkes oder Stammes zu erkennen. Er wurde etwa ein „rechter Israeliter“, ein „Perser“ usw. Nun wußte er aus eigener hellsichtiger Erfahrung: „Ich und der Vater Abraham sind eins“. Jetzt wußte man, daß man sich im Tode mit der unsichtbaren Gruppenseele vereinigt, die hinaufreicht bis zum Vater Abraham, die aber nicht heruntersteigen konnte bis auf den physischen Plan, mit der sich aber die Seele des Mysten durch die Einweihung erfüllen konnte. So wurde etwa der Prophet Elias, der später als Johannes der Täufer wiederkam, geradezu der Repräsentant der jüdischen Volksseele, die sich zu dieser Zeit (etwa 800 v.Chr.) aus der Israelitischen Stammesgemeinschaft herauszulösen begann. Und was man dann besonders im jüdischen Volk deutlich fühlte, war, daß im gemeinsamen Blut das Göttliche fließt: Jahve, oder auch sein Antlitz Michael.

  Einst war die Erde noch nicht verfestigt und der Mensch lebte noch im Erdenumkreis als feine Luftwesenheit. Damals gab es noch nicht die einzelnen Volksgeister, sondern vier grundlegendere Typen von Gruppenseelen wirkten gestaltend auf den Menschen ein, die sich durch die vier Sphinxtiere charakterisieren lassen: Löwe, Stier, Adler und Mensch (Engel). Es war diese Sphinxwesenheit, die dem Geistesschüler in vorchristlicher Zeit als der kleine Hüter der Schwelle erschien, wenn er von der sinnlichen in die übersinnliche Welt übertrat.

  Während sich durch diese Tierwesen mehr die astrale Welt ausdrückt, erscheinen die physisch-ätherischen Kräfte, die den Menschen durchgestalten, hellsichtig als eine Art Regenbogen:
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All diese Bildelemente finden sich im 2. Apokalyptischen Siegel wieder:

„Und siehe, ein Thron war gesetzt im Himmel, und auf dem Thron saß einer; und der da saß, war anzusehen gleichwie der Stein Jaspis und Sarder; und ein Regenbogen war um den Thron, anzusehen gleichwie ein Smaragd. Und um den Thron waren vierundzwanzig Throne, und auf den Thronen saßen vierundzwanzig Älteste, mit weißen Kleidern angetan, und hatten auf ihren Häuptern goldene Kronen. Und von dem Thron gingen aus Blitze, Stimmen und Donner; und sieben Fackeln mit Feuer brannten vor dem Thron, welches sind die sieben Geister Gottes. Und vor dem Thron war es wie ein gläsernes Meer, gleich dem Kristall, und mitten am Thron und um den Thron vier himmlische Gestalten, voll Augen vorne und hinten. Und die erste Gestalt war gleich einem Löwen, und die zweite Gestalt war gleich einem Stier, und die dritte hatte ein Antlitz wie ein Mensch, und die vierte Gestalt war gleich einem fliegenden Adler. Und eine jegliche der vier Gestalten hatte sechs Flügel, und sie waren außenherum und inwendig voll Augen, und sie hatten keine Ruhe Tag und Nacht und sprachen:

  Heilig, heilig, heilig ist Gott der Herr, der Allmächtige, der da war und der da ist und der da kommt.“
(Apo 4, 2 – 8)

Einige weitere Bildmotive werden hier deutlich: die 24 Ältesten, die den Thron umgeben, sind die Regler der Weltenumläufe, die die Weltentwicklung vom Anfang an bis zur gegenwärtigen Epoche begleitet haben. Sieben große Kreisläufe oder Runden (=Reiche) wurden auf dem alten Saturn absolviert, sieben weitere auf der alten Sonne und sieben auf dem alten Mond: Von der Erdentwicklung sind bisher drei Runden vollkommen abgeschlossen worden; gegenwärtig leben wir im 4. Großen Erdenkreislauf, dem Mineralreich. Insgesamt sind also 3 mal 7 plus 3 = 24 Runden vollendet worden. Ihnen entsprechen genau die 24 Ältesten. Um das noch genauer zu verstehen, ist es gut, sich die Weltentwicklungsstufen noch einmal systematisch vors Gemüt zu rufen.

Übersicht über die Weltentwicklungsstufen

7 Bewußtseinszustände (Planeten)

1. Alter Saturn

2. Alte Sonne

3. Alter Mond

4. Erde (Mars-Merkur)

5. Neuer Jupiter

6. Neue Venus

7. Vulkan

7 Lebenszustände (Runden oder Reiche)

1. Erstes Elementarreich

2. Zweites Elementarreich

3. Drittes Elementarreich

4. Mineralreich
5. Pflanzenreich

6. Tierreich

7. Menschenreich

7 Formzustände (Globen)

1. Arupa

2. Rupa

3. Astral

4. Physisch-ätherisch

5. Plastisch

6. Intellektuell

7. Archetypisch

7 Wurzelrassen

1. Polarische Epoche

2. Hyperboräische Epoche

3. Lemurische Epoche

4. Atlantische Epoche

5. Nachatlantische Zeit

6. Sechste Wurzelrasse

7. Siebente Wurzelrasse

(Diese Bezeichnungen sind gültig für den physischen Formzustand, während sich unsere Erde im „Mineralreich“ befindet)

7 Kulturepochen

1. Urindische Kultur

7227 – 5067 v.Chr.

2. Urpersische Kultur

5067 – 2907 v. Chr.

3. Ägyptisch-chaldäische Kultur
2907 –   747 v. Chr.

4. Griechisch-Lateinische Kultur
  747 v. Chr. – 1413 n. Chr.

5. Angelsächsisch-deutsche Kultur
1413 – 3573 n. Chr.

6. Russische Kultur


3573 – 5733 n. Chr.

7. Amerikanische Kultur

5733 – 7893 n. Chr.

(Diese Bezeichnungen sind nur für die Nachatlantische Epoche gültig)

  Dazu kommen noch 

7 Erzengelregentschaften

Diese dauern durchschnittlich 300 Jahre (7 x 300 = 2100, also etwa die Länge einer Kulturepoche), zeigen aber einen unregelmäßigeren, von den Kulturepochen abgekoppelten, bzw. gegenüber diesen verschobenen Rhythmus:

1. Oriphiel 

200 v. Chr. – 150 n. Chr.

Sa
w
2. Anael

150 – 500 n. Chr.


Fr
t
3. Zachariel

500 – 850 n. Chr.


Do
v
4. Raphael

850 – 1190 n. Chr.


Mi
s
5. Samael

1190 – 1510 n. Chr.


Di
u
6. Gabriel

1510 – 1879 n. Chr.


Mo 
r
7. Michael

1879 – ca. 2300 n. Chr.

So
Q
  Erst als der Mensch im 4. Lebenszustand (Mineralreich) im 4. Formzustand (physisch) in der 3. Epoche (Lemuria) die Erde betrat, wurde diese bis zum Erdelement verfestigt, d.h. sie kristallisierte zum gläsernen Meer. Am Ende der Apokalypse wird das gläserne Meer wieder angesprochen, erscheint aber dort in bedeutsam verwandelter Form.

  Nachdem nun der Grundcharakter der Apokalypse und einige ihrer wesentlichen Bildmotive klargelegt wurden, können wir uns systematisch den einzelnen Kapitel zuwenden.

Kapitel 1

Die Wesens-Enthüllung Jesu Christi

„Dies ist die Offenbarung Jesu Christi, die ihm Gott gegeben hat, seinen Knechten zu zeigen, was in Kürze geschehen soll; und er hat sie durch seinen Engel gesandt und gedeutet seinem Knecht Johannes, der kundgetan hat das Wort Gottes und das Zeugnis Jesu Christi, alles, was er gesehen hat.“
(Apo 1, 1; nach Luther)

„Dies ist die Wesens-Enthüllung Jesu Christi“, so übersetzt Emil Bock die ersten Worte des griechischen Urtextes ((((((((((( (((((((((((((). In der Ölberg-Apokalypse, wie sie in Mathäus 24,39 geschildert wird, taucht ein damit verwandtes Wort auf, das ebenfalls auf diese Wesensenthüllung Jesu Christi hinweist: Parusia, was gerne mit „Wiederkunft“ übersetzt wird und tatsächlich auf die Wiederkunft Christi im Ätherischen hinweist, zugleich aber die umfänglichere Bedeutung dieses Ereignisses klarmacht, wenn man nur auch alle Nebenbedeutungen des Wortes „Parusia“ mit erfaßt:






Anwesenheit


Parusia

Ankunft (adventus)


Wiederkunft




Beistand





Einwohnung

Wenn man von der Wiederkunft Christi spricht, so darf man nicht vergessen, daß der Christus niemals von der Erde fortgegangen ist. Seit dem Mysterium von Golgatha und durch Auferstehung und Himmelfahrt hindurch hat er sich vielmehr immer enger mit der Erde und den Menschen verbunden. Das selbe Mathäus-Evangelium, in dem von der „Parusie“ des Christus, von seiner Wiederkunft gesprochen wird, endet mit den Worten:

„Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“
(Mt 28, 20)

Der Christus hat uns niemals verlassen, er war immer anwesend, aber er blieb dem bloß physischen Auge verborgen. Wenn nun seine neue Ankunft oder Wiederkunft für jeden einzelnen Menschen bevorsteht, dann deshalb, weil sich allmählich in der Menschheit ein neues natürliches ätherisches Hellsehen zu entwickeln beginnt. Ein ähnliches Ereignis, wie es einst Paulus vor Damaskus hatte, steht der Menschheit bevor. Dann wird sie nicht nur den Beistand des Christus erfahren, sondern auch dessen Einwohnung in das eigene Wesen, so daß sich die Worte des Paulus erfüllen:

„So bin nicht ich es, der da lebt, sondern Christus lebt in mir.“
(Gal 2, 20; nach E. Bock)

So schildert die Apokalypse nicht nur einen Einweihungsweg, sie eröffnet auch den prophetischen Blick in die ferne Zukunft, die aber jetzt schon begonnen hat und sich immer weiter entfalten wird zu einer Wesensenthüllung des Jesus Christus, ja mehr noch, die unser eigenes Wesen dem Christus öffnet, daß er uns real durchdringt. Dann wird auch der Christus immer mehr zum Herrn unseres Schicksals werden. Er wird es sein, der uns das geistige Auge für die karmischen Folgen unserer Taten aufschließt und so das einstmals von außen gegebene mosaische Gesetz, die Zehn Gebote, dadurch erfüllt, daß wir sie auf höherer Stufe aus unserem innersten Wesenskern wiedergebären. Diesen Entwicklungsweg zeichnet die Bibel als Ganzes vor.

Die Apokalypse als Schlußstein der Bibel

Die Bibel als Ganzes, Altes und Neues Testament zusammen, eröffnet uns den Blick auf ein gewaltiges geistiges Panorama, das beinahe die gesamte Erdentwicklung, ihr ( und ( umfaßt und diese endlich als die große Erlösungstat des Christus begreift. Die Genesis, das Erste Buch Moses und das erste Buch der Bibel überhaupt, schaut weit in die Vergangenheit zurück, bevor es noch eine feste Erde gegeben hat, und schildert, wie durch die Schöpfertat der Elohim unsere Welt geworden ist – geworden als Frucht der vorangegangenen planetarischen Entwicklungsstufen (alter Saturn, alte Sonne, alter Mond), auf die aber die Bibel nicht weiter eingeht. Eine umfassende Rückschau in der Akasha-Chronik breitete sich vor dem geistigen Auge des Moses aus; und er war dazu fähig, weil er über den reifen Ätherleib des Zarathustra verfügte, der ihm von diesem übertragen worden war:

„Am Anfang schuf Gott den Himmel und die Erde“
(1 Mo 1,1)

Es ist also ein geistiger Rückblick, mit dem die Bibel beginnt, und er ist, allerdings in weltgeschichtlicher Dimension, vergleichbar mit dem individuellen Lebenspanorama, das der Mensch nach dem Tode erlebt. Das hat das Alte Testament mit allen alten Religionen gemeinsam, daß sie in die Vergangenheit zurückblicken. Was als natürliche Schöpfung, als Garten Eden entsteht, ist dieser Vergangenheit zu verdanken, aber immer mehr stirbt sie als physische, sinnlich-sichtbare Welt aus dem Geistigen heraus. Himmel und Erde, Geistiges und Physisches trennen sich immer mehr, das besagt im Grunde schon der erste Satz der Bibel. Und der Sündenfall, die luziferische Versuchung durch zurückgebliebene Geister, ist letztlich nur die Konsequenz dessen, das die Erde zunächst das Produkt vergangener geistiger Kräfte ist, die zu Widersachermächten werden müssen, wenn sie sich dem neuen Impuls, dem Christus verweigern. Wo sich die Welt dem Christus öffnet, dort dringt der Himmel wieder an die Erde heran, und so kann Johannes der Täufer verkünden:

„Ändert euren Sinn. Nahe herbeigekommen ist das Reich der Himmel.“
(Mt 3,2)

Es ist der Christus selbst, der sich in der Jordan-Taufe mit der Erde zu verbinden beginnt, und der später verkünden wird:

„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen“
(Mt 24,35)

Die alte Schöpfung wird vergehen und eine neue, durchchristete entstehen; das ist auch die Botschaft, die sich in der Apokalypse ausdrückt:

„Ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde“
(Apo 21,1)

Das Alte Jerusalem, das geheime Zentrum der geschaffenen Welt, wird durch das Neue Jerusalem, durch eine neue Erdenverkörperung, den Neuen Jupiter, abgelöst werden. So schildert die Bibel als Ganzes eigentlich den Weg vom Tod der alten Schöpfung hin zum neuen Leben, zur Auferstehung der Erde als neue Schöpfung.

  Das Alte Testament, und ganz besonders die Fünf Bücher Moses schildern den Abstieg der alten Geistigkeit in die materielle Verfestigung. Was früher geistig war, wird nun zum Grundstoff, zur Materie, aus der zunächst unsre Erdenwelt gebildet wird. Das ist ein allgemeines Prinzip der Weltenentwicklung überhaupt: was in einer früheren Epoche geistig war, wird in einer späteren stofflich, um endlich wieder, bereichert um die Früchte des äußeren Daseins, zu einer höheren geistigen Entwicklungsstufe erlöst zu werden. Dieser Keim des Neuen kündigt sich auch schon im 2. Buch Moses an, wo der Herr dem Moses im brennenden Dornbusch erscheint und spricht:

„Ich bin der Ich-Bin“

(2 Mo 3,14)

Im Ich, und nur durch das Ich, das nun immer mehr in den Menschen einzieht, kann die neue Schöpfung bereitet werden. Was geistig im Ich durch die Hilfe des Christus errungen wird, ist die Wurzel, aus der die neue Schöpfung, das Neue Jerusalem, hervorsprießen wird. Noch kündigt sich das Ich nicht wirklich aus dem eigenen Inneren des Moses an, er erfährt es noch wie naturhaft von außen. Aber der Herr, der Christus, gebietet dem Moses, sein Volk aus der alten Welt, aus dem alten Ägypten, das in gewisser Beziehung noch der Repräsentant der alten mumifizierenden Mondenkräfte ist, herauszuführen. Das Naturgesetz, der Zwang der geschaffenen Welt, muß immer mehr abgelöst werden durch das Moralgesetz. Solange der Mensch noch kein Ich hatte, konnte er kein moralisches Wesen sein, so wie es auch heute das Tier nicht sein kann, sondern den Trieben und Instinkten ausgeliefert ist. Wenn sich das Ich immer mehr in den Menschen hineinsenkt, dann kann ihm auch das Moralgesetz gegeben werden. Es wird ihm zunächst beinahe naturhaft in den Zehn Geboten von außen gegeben, und er befolgt es aufgrund äußerer Autorität. Das verschärft sich noch im Dritten Buch Moses (Leviticus), das nun vorallem festschreibt, welche Sühneopfer für die verschiedensten Vergehen gegen das göttliche Gesetz darzubringen sind, und das Hohepriesterliche Amt, gleichsam die Verwaltung dieser Sühneopfer, wurde den Angehörigen des Stammes Levi, den Leviten, übertragen. Sie stellten die äußere Autorität dar, die überwacht, wie weit die Menschen dem göttlichen Gesetz folgen. Aber die äußere Autorität muß immer mehr durch die innere des einzelnen Menschen ersetzt werden. Das konnten die Hohepriester nicht einsehen, und daher war Kaiphas der erbittertste Feind des Christus. Sie konnten und wollten nicht einsehen, daß das Moralgesetz seinen Sinn erst dann erfüllt, wenn es schöpferisch aus dem Ich jedes einzelnen Menschen geboren und nicht bloß durch äußere Tradition bewahrt wird. Das von außen gegebene Gebot darf den Menschen nur so lange leiten, als er noch nicht fähig ist, Herr seiner selbst zu sein. Dem Naturgesetz kann sich der Mensch als auf Erden verkörpertes Wesen nicht entziehen; dem Moralgesetz, auch wenn es von außen gegeben wird, kann er sich verweigern. Der Mensch wird dadurch zur Freiheit geführt; verwirklichen kann er sie aber erst dann, wenn er selbst zum Schöpfer der für ihn verbindlichen moralischen Impulse wird. Er schöpft nicht mehr aus der Vergangenheit, aus dem, was ihm gegeben wurde, sondern er schafft eine neue Zukunft. Von der Rückschau in die alte Welt geht er über zu einer prophetischen Vorherschau jener Welt, die mit durch seine Tat entstehen kann.

  Am Ende des Alten Testaments stehen die prophetischen Bücher. Sie sind nun nicht mehr mit der nachtodlichen Lebensrückschau vergleichbar, sondern ähneln vielmehr der prophetischen Vorschau auf das künftige Leben, das der Mensch kurz vor seiner Geburt erlebt. Immer mehr entfaltet sich nun in der Bibel dieses prophetische Element, um endlich in der Apokalypse zu gipfeln. Tatsächlich beginnt schon das erste Prophetenbuch beinahe wie die Apokalypse:

„Dies ist die Offenbarung, die Jesaja, der Sohn des Amoz, geschaut hat über Juda und Jerusalem zur Zeit des Usia, Jotham, Ahas und Hiskia, der Könige von Juda.“
(Jes 1,1)

Historisch betrachtet stehen wir nun im 8. Jahrhundert v. Chr., also am Beginn der Griechisch-lateinischen Kulturepoche. Aus den 12 Stämmen Israels, in denen sich der ganze Tierkreis, die kosmische Naturordnung schlechthin widerspiegelt, ist nun schon der Stamm Juda herausgetreten und trägt die weitere Entwicklung, die dahin führt, dem kommenden Christus, der Quelle des neuen Kosmos, das geeignete leibliche Gefäß zu bereiten. Noch versteht das Volk nicht, wer da kommen soll, aber die Propheten werden zu Wegbereitern des Christus:

„Ein Ochse kennt seinen Herrn und ein Esel die Krippe seines Herrn; aber Israel kennt’s nicht, und mein Volk versteht’s nicht.“
(Jes 1,3)

„So kommt denn und laßt uns miteinander rechten, spricht der Herr. Wenn eure Sünde auch blutrot ist, soll sie doch schneeweiß werden, und wenn sie rot ist wie Scharlach, soll sie doch wie Wolle werden. Wollt ihr mir gehorchen, so sollt ihr des Landes Gut genießen. Weigert ihr euch aber und seid ungehorsam, so sollt ihr vom Schwert gefressen werden; denn der Mund des HERRN sagt es.“
(Jes 1,18 – 20)

Ähnliche Bildmotive, etwa die reine weiße Wolle, oder das Schwert, finden sich auch in der Offenbarung des Johannes. Die Propheten sehen den Christus im Ätherischen, der sich dazu bereitet, sich auf Erden zu inkarnieren. Die Evangelien sprechen von Geburt, Erdenleben, Tod und Auferstehung des Christus bis hin zur Himmelfahrt; aber dieser Himmel, in den der Christus auffährt, ist die Äthersphäre der Erde selbst. Und nur hier kann er wiedergefunden werden, wie es Paulus vor Damaskus geschah, als er die apokalyptische Wesensenthüllung des neuen ätherischen Christus erlebte. Als jüdischem Eingeweihten war ihm klar, wie sich der Christus vor dem Mysterium von Golgatha in der Ätherwelt gezeigt hatte, und daß er ihm jetzt in völlig verwandelter Gestalt als Auferstandener erschienen war. Aus dem Saulus wurde der Paulus, der sich gewiß sein konnte, daß sich die Schrift bereits erfüllt und der Christus schon auf Erden gelebt hatte und von den Toten auferstanden war. Die Apokalypse führt die Wesensenthüllung dieses ätherischen Christus weiter fort.

  Auf dem alten Mond, der vorhergehenden Inkarnation unseres Erdenplaneten, wurde der Weltentwicklung die Weisheit einverleibt, die uns heute überall aus der Natur entgegen leuchtet. Durch den Christus tritt ein neues Prinzip in die Welt herein: die Liebe. Und so wie heute der ganze Kosmos von Weisheit erfüllt ist, so wird uns am neuen Jupiter überall, aus jedem Wesen die Liebe entgegenduften. So schildert die Bibel als Ganzes auch einen Weg, der von der Weisheit hin zur Liebe führt, ohne daß deswegen die Weisheit aufgehoben würde; sie wird vielmehr durch die Liebeskraft des Christus, die im menschlichen Ich aufleuchtet, auf eine höhere Ebene herauf gehoben. Betrachtet man derart die Bibel und sieht sich dann vergleichsweise Rudolf Steiners „Philosophie der Freiheit“, so kann man eine interessante Entdeckung machen:

Die apokalyptische Dimension der „Philosophie der Freiheit“

In zwei Hauptteile gliedert sich die „Philosophie der Freiheit“; der erste Teil handelt von der Wissenschaft der Freiheit und ist vorallem erkenntnistheoretisch orientiert. Wie im Denken die Weisheit, die der geschaffenen Welt zugrunde liegt, restlos erscheinen kann, wird zunächst geschildert und daß es keine Grenzen dieses Erkennens gibt. Im Denken kann der Mensch die alte Schöpfung begreifen lernen. Die Weisheit der Welt erleben wir im Denken, sofern wir über etwas, d.h. über etwas Geschaffenes nachdenken. Solange wir dies tun, ist unser Denken noch nicht wirklich frei. Erst wenn sich das Denken selbst im reinen, sinnlichkeitsfreien Denken zu betrachten beginnt, keimt in ihm die Möglichkeit der Freiheit auf. Die überindividuelle Weltenweisheit, die in unserem Denken aufleuchtet, hat zunächst mit unserer Individualität wenig zu tun. Erst wenn sich an den Gedanken unsere Gefühle entzünden, gewinnen die Begriffe konkretes individuelles Leben. Und ein Denker ist um so reifer, je höher seine Gefühle in die Äthersphäre des Denkens hinaufreichen. Bei ihm wird selbst der allgemeinste Begriff noch auf individuelle Art aufgefaßt. 

  Der erste Teil der „Philosophie der Freiheit“ erweist die Möglichkeit der Freiheit; verwirklichen kann sie sich nur durch das Individuum selbst. Damit befaßt sich der zweite Teil. Indem der Wille das Denken ergreift, wird es selbst schöpferisch; es spiegelt nicht bloß die Weisheit der Welt ab, sondern wird selbst derart produktiv, daß sich der Mensch selbst, unabhängig von allen äußeren überlieferten Normen, die Gesetzes seines Handelns selbst gibt. Das ist in der moralischen Intuition der Fall. Es sind keine allgemeinen Gesetze, die das individuelle Ich so im Denken entwirft. Jedes andere Individuum würde in ähnlicher Situation anders handeln. Keine neue Norm wird entworfen, sondern das augenblickliche Handeln wird unmittelbar aus dem Geist heraus bestimmt, aus der Liebe zu dem was man tut. Aus moralischer Intuition handeln wir, wenn die Liebe unser Handeln so führt, daß sie in uns das Interesse und das Bewußtsein dafür erweckt, wessen unsere Mitmenschen, ja letztlich alle unsere Mitgeschöpfe bedürfen. Mit jeder Tat aus wirklicher moralischer Intuition wird ein Stück jener neuen Welt vorbereitet, aus der einmal überall die Liebe hervorduften soll:

„Leben in der Liebe zum Handeln und Lebenlassen im Verständnisse des fremden Wollens ist die Grundmaxime des freien Menschen.“
(TB 627, S 131)

So drückt das Rudolf Steiner aus, und weiter:

„Freiheit! Du freundlicher, menschlicher Name, der du alles sittlich Beliebte, was mein Menschentum am meisten würdigt, in dir fassest, und mich zu niemandes Diener machst, der du nicht bloß ein Gesetz aufstellst, sondern abwartest, was meine sittliche Liebe selbst als Gesetz erkennen wird, weil sie jedem nur auferzwungenen Gesetze gegenüber sich unfrei fühlt.“
(ebenda S 135)

 In diesem Sinne betrachtet erweist sich die „Philosophie der Freiheit“ als erster wesentlicher Schritt auf dem apokalyptischen Wege. 

Die Gestalt des Priesterkönigs (der große Hüter der Schwelle)

„Und als ich mich wandte, sah ich sieben goldene Leuchter und mitten unter den Leuchtern einen, der war eines Menschen Sohn gleich, der war angetan mit einem langen Gewand und begürtet um die Brust mit einem goldenen Gürtel. Sein Haupt aber und sein Haar war weiß wie weiße Wolle, wie der Schnee, und seine Augen wie eine Feuerflamme, und seine Füße gleichwie goldenes Erz, das im Ofen glüht, und seine Stimme wie großes Wasserrauschen; und er hatte sieben Sterne in seiner rechten Hand, und aus seinem Munde ging ein scharfes, zweischneidiges Schwert, und sein Angesicht leuchtete, wie die Sonne scheint in ihrer Macht (= (((((((; Dynameis).“
(Apo 1,12 – 16)

In der Gestalt eines Dynameis erscheint der Christus dem Johannes. Gleichsam im äußeren Kleid eines Geistes der Bewegung offenbart sich der Christus, der selbst natürlich ein Wesen viel höherer Art ist und der göttlichen Trinität angehört. Mit seinem Antlitz wie die Sonne und mit den sieben Sternen in seiner Rechten ist er der große makroskopische Hüter der Schwelle. Das ist die erste große Imagination, die den Eintritt in die apokalyptische Schau eröffnet. Rudolf Steiner hat dieses erste apokalyptische Siegel so entworfen:


Abb.1: Erstes apokalyptisches Siegel

Bevor Johannes diese Imagination erlebt, hört er die Stimme des Herrn; er schreitet also von der Inspiration zur Imagination vor:

„Der Geist kam über mich an des Herrn Tag, und ich hörte hinter mir eine große Stimme wie von einer Posaune, die sprach:

  Was du siehest, das schreibe in ein Buch und sende es zu den sieben Gemeinden: nach Ephesus und nach Smyrna und nach Pergamon und nach Thyatira und nach Sardes und nach Philadelphia und nach Laodicea.“ 

(Apo 1,10 – 11)

Bezeichnend ist auch, daß der Christus als eines Menschen Sohn erscheint. Durch sein dreijähriges Erdenleben war der Christus nicht nur Gottessohn, sondern wurde auch Menschensohn. Dadurch, daß sich das Mysterium von Golgatha erfüllt hat, konnte der Christus wahrer Mensch und Gott zugleich sein, und er hat damit vorgelebt, was auch der Mensch nach und nach erreichen soll, denn wird dem Menschen nicht gesagt:

„Ihr seid Götter.“
(Joh 10,34)

Daß der Christus dem Paulus vor Damaskus in Gestalt des Menschensohnes erschienen war, gab ihm die Gewißheit, daß der Christus schon auf Erden gelebt hatte, am Kreuz gestorben und von den Toten wieder auferstanden war. In der Ölberg-Apokalypse spricht der Christus selbst vom Kommen des Menschensohnes:

„Bald aber nach der Trübsal jener Zeit werden Sonne und Mond den Schein verlieren, und die Sterne werden vom Himmel fallen, und die Kräfte der Himmel (((((((((((((((((((((; dynameis ton uranon) werden ins Wanken kommen. Und alsdann wird erscheinen das Zeichen des Menschensohnes am Himmel. Und alsdann werden heulen alle Geschlechter auf Erden und werden kommen sehen des Menschen Sohn in den Wolken des Himmels mit großer Kraft (((((((((; dynameios) und Herrlichkeit.“
(Mt 24,29 – 30)

Kapitel 2

Die Sendschreiben an die 7 Gemeinden

Auf dieser Stufe der Johannes-Einweihung enthüllt sich der Blick auf die sieben nachatlantischen Kulturepochen. Wie Rudolf Steiner deutlich gemacht hat, sind die sieben Gemeinden Repräsentanten dieser Epochen, deren wesentliche geistige Impulse sie bewahrt haben.

  Die sieben Leuchter, inmitten derer der Menschensohn erscheint, stellen die sieben Gemeinden dar, und die sieben Sterne, die (((((((((((( (asteros hepta), sind deren führenden Engel. Alles, was sich im Zeitenlauf entfaltet, untersteht der Gesetzmäßigkeit der Siebenzahl, das gilt für die ganz großen Weltentwicklungsstufen ebenso, wie im einzelnen menschlichen Leben, das ja ebenfalls durch siebenjährige Perioden gekennzeichnet ist. Die sieben Planetengeister, oder besser gesagt, die Gemeinschaft der den sieben Planeten angehörigen geistigen Wesen, leiten diese Entwicklung. Die ganze Apokalypse wird ebenfalls wesentlich von diesen siebenzähligen Lebensrhythmen bestimmt, vorallem in ihrem ersten Teil; von sieben Gemeinden ist die Rede, von sieben Siegeln, die geöffnet werden, schließlich noch von sieben Posaunen, die erschallen, und von sieben Zornesschalen, die ausgegossen werden. Gegen Ende der apokalyptischen Schau des Johannes tritt allerdings immer mehr die Zwölfzahl hervor. So wie die Siebenzahl alles zeitliche Geschehen regelt, bestimmt die Zwölfzahl, wie sie uns etwa auch in den zwölf Tierkreiszeichen erscheint, die Gesetzmäßigkeiten des Raumes. Freilich wird in den letzten Kapiteln der Apokalypse nicht vom äußeren Raum gesprochen, vielmehr ist es ein geistiges Panorama, das sich dem Seherblick eröffnet, ähnlich, wie der Mensch in den ersten drei Tagen nach dem Tode auf ein Gesamtpanorama seines vergangenen Erdenlebens zurückblickt. Was in zeitlicher Folge nacheinander geschehen ist, zeigt sich dann gleichsam gleichzeitig nebeneinander im Seelenraum. „Zum Raum wird hier die Zeit“, wie es Richard Wagner treffend in seinem „Parsifal“ ausdrückt. Und doch ist die Apokalypse, wie wir bereits gesehen haben, mehr als eine bloße geistige Rückschau; sie ist vorallem, und um so mehr, je weiter das Geschehen voranschreitet, eine prophetische Vorschau auf künftige Ereignisse. Von den sieben Kulturperioden, auf die sich hier das geistige Auge des Johannes richtet, sind drei bereits vergangen; Johannes selbst steht inmitten der vierten Epoche, von der er auf drei weitere blickt, die für ihn noch in der Zukunft liegen. Das zweite Kapitel schildert die ersten vier Sendschreiben; vom dritten Kapitel an wird endgültig der Weg in die Zukunft beschritten.

An den Engel der Gemeinde zu Ephesus

„Das sagt, der da hält die sieben Sterne in seiner Rechten, der da wandelt mitten unter den sieben goldenen Leuchtern:

  Ich weiß deine Werke und deine Arbeit und deine Geduld und daß du die Bösen nicht ertragen kannst, und hast geprüft die, welche sagen, sie seien Apostel, und sind’s nicht, und hast sie als Lügner erfunden, und hast Geduld, und hast um meines Namens willen Last getragen, und bist nicht müde geworden.“

(Apo 2,1 – 3)

Die Gemeinde von Ephesus repräsentiert die Urindische Kulturepoche, die von allen nachatlantischen Epochen noch am wenigsten vom Geist abgefallen war. Was damals an geistigen Kräften entfaltet wurde, wirft ein helles geistiges Licht auf die ganze nachatlantische Zeit. So hat auch der führende Zeitgeist der Urindischen Kultur eine sehr rasche Entwicklung durchgemacht und ist, wie Rudolf Steiner zeigt, von der Stufe eines Archai bereits zum Rang eines Exusiai, eines Geistes der Form aufgestiegen und als solcher zum geistigen Führer der gesamten nachatlantischen Entwicklung bis hin zum Krieg aller gegen alle geworden (vgl. TB 613, S 124). Nicht nur der Mensch, sondern auch die Wesen der geistigen Welt entwickeln sich weiter. Volksgeister, also Wesen vom Rang eines Erzengels, können allmählich zu Zeitgeistern aufsteigen und lenken dann geistig die Geschicke einer ganzen Kulturperiode. Wenn sie diese Aufgabe, so wie der indische Volksgeist, erfüllt haben, können sie noch weiter aufsteigen zu Wesenheiten, die kulturübergreifende geistige Strömungen leiten. Gerade der indische Volksgeist, hat eine sehr starke Entwicklung durchgemacht und ist zum geistigen Führer des spirituellen Lebens überhaupt geworden. Das heißt nicht, daß wir etwa heute noch altindische Einweihungsmethoden pflegen müßten, um uns dem Geistigen zu nähern. Das Gegenteil ist der Fall: so wie sich der urindische Zeitgeist weiterentwickelt hat, so müssen sich auch die Einweihungsmethoden ändern, insbesondere seit durch den Christus ein ganz neuer Einweihungsweg begonnen hat. Johannes selbst bezeichnet genau den Übergang von der alten zur neuen Einweihung, aus der heraus sich ihm in geistiger Schau die Apokalypse enthüllt. Jede neue Einweihung ist im Grunde eine Stufe der Wesensenthüllung des Christus, ist also apokalyptisch. Und so erscheint uns hier am Beginn des Sendschreibens an die Gemeinde von Ephesus nochmals ganz deutlich der Herr selbst, der die sieben Sterne in seiner Hand hält und inmitten der sieben Leuchter wandelt.

Die Mysterien von Ephesus

Johannes selbst steht den Mysterien von Ephesus sehr nahe; auf der Insel Patmos, unweit der Küste vor Ephesus, hatte er seine apokalyptische Schau, und kurz danach hat er in Ephesus selbst das Johannes-Evangelium niedergeschrieben. Er hat die ephesischen Mysterien im christlichen Geist weitergeführt.

  Zentrales Heiligtum in Ephesus war der Artemistempel. Hier haben viele große Geister gewirkt. Heraklit, der frühe Verkünder des Logos, hat hier seine Werke niedergelegt. Aristoteles und sein Schüler Alexander standen in einer früheren Inkarnation in enger Beziehung zu den Mysterien von Ephesus, und der Tempel von Ephesus wurde just am Tage der Geburt Alexanders des Großen im Jahre 356 v. Chr. von Herostrat in Brand gesteckt. War so auch der Tempel äußerlich vernichtet, so verbreiteten die Züge des Alexander gleichsam ein geistiges Ephesus weit in den alten Orient hinein. Die alexandrinischen Akademien, etwa in Alexandria, Edessa oder auch Gondishapur wurden zu wesentlichen geistigen Zentren (vgl. GA 233, 5. Vo).

  Die Mondengöttin Artemis verwaltet die Geburtskräfte der Natur, und sie unterscheidet sich nur gradweise von jener Göttin Natura, die man noch im Mittelalter kannte und die besonders die Schule von Chartre geistig befruchtete. Die sieben freien Künste, die während des ganzen christlichen Mittelalters gepflegt wurden, faßte man damals noch als ihre wesenhaften Geschöpfe auf, mit denen der Mensch geistig kommunizieren kann, und nicht als bloße nüchterne wissenschaftliche Disziplinen. Artemis, die Göttin Natura, oder später die Jungfrau Sophia, ist zugleich das lichte Gefäß, in die die Sonnenkraft des Logos einstrahlen und erklingen kann. Sie ist das Weisheitslicht der gewordenen Welt, die aus ihrem Schoß die Liebeskraft des Christus gebiert. Die sieben freien Künste, das sind zugleich die sieben Sterne in der Rechten des Christus, und sie leiteten die geistig Suchenden, daß sich ihnen das Wesen des göttlichen Logos immer mehr enthüllte. 

  Von Anfang an waren die ephesischen Mysterien Mysterien des Wortes. Vorallem lernte man hier, so berichtet uns Rudolf Steiner, den Zusammenhang des schöpferischen Weltenwortes mit der Skelettbildung, und damit mit der ganzen menschlichen Gestalt kennen. Ohne sein Skelett wäre der Mensch eine quallige formlose Masse, die niemals ein Ich in sich hätte aufnehmen können. Umgekehrt ist die menschliche Gestalt, und damit das Knochensystem, der äußere Ausdruck des menschlichen Ichs. Um die geistigen Kräfte, die hinter der Gestaltbildung stehen, kennen zu lernen, war mehr notwendig als bloße Imagination. Man mußte lernen, geistig zu hören, wie sich ein Knochen in den anderen verwandelt, wie sich in den Rippenbögen ein wunderbarer an- und abschwellender Rhythmus bemerkbar macht. Goethe hat noch wie von Ferne etwas von diesen geistigen Bildekräften geahnt und in seinen oesteologischen Studien dargelegt. Er studierte die Metamorphose der Wirbelknochen zu den Schädelknochen, hat auch wichtige Zusammenhänge gefunden, aber ein vollkommen abgerundetes Werk gelang ihm nicht; dazu fehlten ihm die Voraussetzungen. Die wirkliche Metamorphose der Gliedmaßen- bzw. Wirbelknochen zum Kopf-Skelett kann man nämlich nur erfassen, wenn man die Reinkarnation berücksichtigt. Was in einer vorigen Inkarnation durch die Gliedmaßen an Taten gesetzt wurde, das prägt die Schädelform der künftigen. Was die Knochen in ihrer Form erstarren ließ, das ist der irdische Kalk, also die unlösliche Aschensubstanz, die das ursprüngliche in Tierform gestaltete geronnene Atmosphären-Eiweiß zu durchsetzen begann (vgl. GA 232, 5. und 6. Vo). Die Knochenbildung ist, außer daß sie zuerst die tierische und dann die menschliche Gestalt formt, auch eine wesentliche Voraussetzung dafür, daß die Tiere aus dem Innern heraus tönen können. Kein innerlicher tierischer oder menschlicher Laut könnte in der äußeren Welt erklingen, wenn sich die beseelten Erdenwesen nicht mit der Knochensubstanz durchdrungen hätten. Im Skelett drücken sich die gestaltenden Kräfte der ganzen Sphärenharmonie aus. Sie wurde als abgeschatteter Klang nach außen sinnlich hörbar, als sich die Knochen genügend verfestigt hatten. Und immer reiner wird dieser Klang, je mehr sich die Gestalt zum Menschen formt. Beim Menschen steigert sich die Knochenverkalkung so sehr, daß sich endlich der Mensch aufrichten kann; und erst der Anthropos, der Aufgerichtete, ist der Sprache mächtig. Waren es beim Tier noch einzelne verwaschene Vokallaute, in den ihre Lust und ihr Leid erscholl, kaum gebändigt durch wenige festgefahrene, arttypische konsonantenartige Klangformen, so spricht aus dem Menschen der ganze Kosmos der 12 Urkonsonanten, die der mikrokosmische Nachklang des vollständigen Tierkreises sind, harmonisch durchklungen von den den sieben Planetengeistern entsprechenden wohltönenden Vokalen. Das ist nur möglich, weil das Skelett des Menschen vom Weltenwort durchgestaltet ist, d.h. vom Christus selbst. 

  Aber einen hohen Preis mußte der Mensch dafür zahlen, daß er in der atlantischen Zeit immer mehr die knochenbildenden  Kräfte in sein Wesen aufnahm. Als Folge der luziferischen Versuchung war er zu tief in die sinnlich-materielle Welt hinabgestiegen, wo er den ahrimanischen Zerstörungskräften begegnen mußte. Je stärker sich das Knochensystem verstofflichte, desto mehr mußte der Mensch auch den Tod in seine Wesenheit aufnehmen. Ursprünglich sollte sich die geistige Formgestalt des Menschen in einer viel feineren Stofflichkeit offenbaren. Immer unfähiger wurde das noch im Schoß der Gruppenseele wohnende Ich, diese Formgestalt, das Phantom des physischen Leibes, zum wahren Ausdruck seiner selbst zu machen. Die immer stärkere Asche-Einlagerung korrumpierte das menschliche Phantom, es wurde diesen rein irdischen, vergänglichen Kräften immer verwandter. Anstatt vom Ich vergeistigt zu werden, zog es vielmehr das Ich selbst immer weiter in die Materialität herab. Da geschah die Erlösungstat von Golgatha. Das makrokosmische Ich des Christus, das Weltenwort, verband sich mit dem Menschenwesen bis in die Tiefen des Knochengerüstes; und was das menschliche Ich alleine nicht vermochte, vollbrachte der Christus: er erlöste das menschliche Phantom, so daß es nicht mehr an die Aschesubstanzen, sondern nur mehr an die löslichen Salzbestandteile des menschlichen Körpers gebunden war. Was nach dem Kreuzestod als stofflicher Leichnam zurückblieb, konnte dadurch so schnell zerfallen, daß die geistigen Formkräfte, die dem physischen Leib zugrunde liegen, darin nicht im geringsten mumifiziert wurden, sondern als vollkommene Geistgestalt das Ich nach dem Tode begleiten konnten. Die Phantomgestalt des Menschen wurde dadurch in urbildlich vollkommener Form wiederhergestellt und wirkt seitdem als reale Tatsache in der ganzen weiteren Erdenentwicklung. Hier beginnen wir das Geheimnis der Auferstehung Christi zu ahnen. Jeder, der sich mit dem Christus verbindet, kann dieser vollkommenen Geistgestalt des physischen Leibes teilhaftig werden. In den Mysterien von Ephesus wurde das Verständnis für das an unserem Leibe schaffenden Weltenwort, für den Logos vorbereitet. Wer sich durch die Hilfe des Christus von jenen Kräfte, die ihn immer mehr in die Materie herabziehen wollen, befreit, der wird auch die geistigen Folgen des Todes überwinden:

„Wer überwindet, dem will ich zu essen geben von dem Baum des Lebens, der im Paradies Gottes ist.“
(Apo 2,7)

Eine große menschheitsgeschichtliche Wende hat sich durch die Christustat vollzogen. Nach dem Sündenfall, als der Mensch vom Baum der Erkenntnis gegessen hatte und dadurch dem Tod anheimgefallen war, wurde ihm verwehrt, auch noch vom Baum des Lebens zu essen:

„Ja, der Mensch ist jetzt wie einer von uns geworden, da er Gutes und Böses erkennt. Nun geht es darum, daß er nicht noch seine Hand ausstrecke, sich am Baume des Lebens vergreife, davon esse und ewig lebe!“
(1 Mo 3,22)

Was sich der Mensch an vergänglichem bloß irdischen Wissen erwirbt, taugt nicht für die Ewigkeit. Erst wer sein Denken durch den Logos selbst befruchten läßt, kann wieder in das ewige Leben eingehen. Die rein materialistische Denkweise fesselt den Geist an die irdischen Stoffe und verhärtet ganz real das menschliche Skelett immer mehr. Durch die Christustat aber ist die Umkehr möglich. Wer sein Denken mit dem Logos erfüllt, darf wieder essen vom Baum des ewigen Lebens, das freilich kein sinnliches äußeres, sondern ein rein geistiges ist. Eindringlich warnt der Christus die Epheser, nicht von dieser Liebe zum reinen Geist abzulassen:

„Aber ich habe wider dich, daß du die erste Liebe verlässest. Gedenke, wovon du gefallen bist, und tue Buße und tue die ersten Werke. Wo aber nicht, werde ich über dich kommen und deinen Leuchter wegstoßen von seiner Stätte, wenn du nicht Buße tust.“
(Apo 2,5)

Dennoch, gerade die Gemeinde von Ephesus hat sich die Liebe zum Geist noch am allertreuesten von allen bewahrt:

„Aber das hast du, daß du die Werke der Nikolaiten hassest, welche ich auch hasse.“
(Apo 2,6)

Die Sekte der Nikolaiten sah nur das äußere sinnliche, fleischliche Leben als wertvoll an. In diesem Sinne ist heute beinahe die ganze Menschheit zu Nikolaiten geworden; wir haben den geistigen Impuls von Ephesus verleugnet. 

Smyrna

Der Gemeinde von Smyrna ist die aktive Auseinandersetzung mit dem ahrimanischen Todesprinzip aufgetragen. Sie vertritt den geistigen Impuls der Urpersischen Kultur. Das ganze Leben wird hier zu einer beständigen Schicksalsprüfung, wo der Mensch selbst die rechte Stellung beziehen muß im Kampf des geistigen Lichtes mit den Mächten der Finsternis.

„Das sagt der Erste und der Letzte, der tot war und ist lebendig geworden: Ich weiß deine Trübsal und deine Armut – du bist aber reich – und die Lästerung von denen, die da sagen, sie seien Juden, und sind’s nicht, sondern sind des Satans Synagoge.“
(Apo 2,8 – 9)

Christus als „der Erste und der Letzte“ tritt uns schon ganz zu Beginn der Apokalypse entgegen, wo es heißt:

„Ich bin das A und das (, der Anfang und das Ende, spricht Gott der Herr, der da ist und der da war und der da kommt, der Allmächtige.“
(Apo 1,8)

„Anfang“ heißt im griechischen Urtext: (((( (arche); „Ende“ bedeutet eigentlich soviel wie „Ziel“: ((((( (telos). Arché bezeichnet stets einen wesenhaften Urbeginn, also einen Urengel, einen der Zeitgeister oder Geister der Persönlichkeit. Sie sind die wesenhafte Zeit selbst und sie umfassen in ihrem Wesen den Zeitenlauf insgesamt; Angang und Ende sind ihnen gleichermaßen gegenwärtig. Was in der äußeren Zeitenfolge als Ziel der Entwicklung nach und nach erscheint, ist für sie stets präsent. Ursprung und Ziel bilden für sie ein unteilbares Ganzes. Und in so ferne der Mensch am Wesen der Archai teilhaftig wird, trägt auch er das Ziel seines Werdens in sich. Darum kann er als „Persönlichkeit“ erscheinen, weil er die Entelechie (En-telos) in sich trägt. Der Christus erscheint hier in der Gestalt eines Archai, und er ist es, der den Menschen das Ich, die Krönung der gesamten irdischen Menschheitsentwicklung, und damit auch die Persönlichkeit bringt. Nur die äußere Entwicklung erscheint so, daß sie sich in eine zeitliche Abfolge auseinanderlegt; Ursprung und Ziel der Entwicklung sind hier getrennt. Das Ich selbst aber ist ewig, es kennt nicht den Wandel der Zeit; Anfang und Ende fallen in der Ewigkeit zusammen. Je mehr der Mensch die Ich-Kraft in sich erstarkt, um so mehr überwindet er das Vergängliche und kann schließlich am ewigen Leben teilnehmen. Der Christus, der das ewige Leben bringt, ist A und (, Ursprung und Ziel der Erdenentwicklung zugleich:

„Sei getreu bis an den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben.“
(Apo 2,10)

Weil der Mensch die Kraft des Ursprungs in sich trägt, kann er auch ein freies Wesen sein. Er schafft sich seine Ziele selbst aus einem voraussetzungslosen Urbeginn, sie werden ihm nicht mehr von außen gegeben.

Durch die luziferische Versuchung, durch den Sündenfall, ist der Mensch fähig geworden, das Gute von dem Bösen zu unterscheiden. Er hat sich dadurch von der Götterwelt losgerissen, aber er hat auch die Chance erhalten, aus eigener Kraft ein moralisches Wesen zu werden. Das Tier kennt weder gut noch böse, sein Tun steht noch ganz außerhalb der Moral; von der geistigen Welt getragene Instinkte regeln seine Triebe im Sinne der göttlichen kosmischen Harmonie. Der Mensch muß durch seine Ich-Kraft diese harmonische Beziehung zum ganzen Kosmos selbst herstellen. Es liegt an ihm, ob er der lichten Geisteswelt genügen will, oder ob er den Mächten der Finsternis verfällt. Um so heller und reiner kann das geistige Licht des Menschen erstrahlen, je mehr er die finsteren Kräfte aus seinem Wesen ausscheidet; das ganze menschheitliche Leben stellt dadurch einen großen Läuterungsprozeß dar. Und diese große Katharsis hat im Grunde kosmische Dimensionen. Die ganze irdische Schöpfung ist aus der beständigen Läuterung des Menschenwesens hervorgegangen. Was der Mensch an überschäumenden Triebkräften in sich trug, hat er in Form der verschiedensten Tiere in die äußere Welt gebannt. Das das Bewußtsein dämpfende überquellende Leben hat er als Pflanzenwelt aus sich ausgesondert. Und alles, was ihn physisch zu sehr verhärtet hätte, tritt uns heute als mineralische Welt entgegen. Alles, was der Mensch so aus sich herausgesetzt hat, ist von vergänglicher Natur. Es ist in einem höheren Sinne die Schlacke der menschlichen Entwicklung, die mit dem Erdenende endgültig zerfallen muß. Nur soviel kann davon gerettet werden, als der Mensch davon zu vergeistigen vermag. Das ist der neue Impuls, der erst durch den Christus möglich geworden ist. Vom Kampf des Lichtes mit der Finsternis haben schon die alten Perser gewußt; daß Teile der gefallenen Schöpfung wieder der Finsternis entrissen werden können, wenn das Licht stark genug geworden ist, um die Finsternis wiederum so in sein Wesen aufzunehmen, daß sie zum Guten gewandelt wird, das ist die christliche Aufgabe, wie sie die Manichäer gesehen haben. Mani hat die alte Lehre des Zarathustra in christlicher Form verjüngt. Und das Manichäertum wird in Zukunft immer bedeutender werden. Sie werden in der 6. Nachatlantischen Kulturperiode wirken, namentlich aber nach dem großen Krieg aller gegen alle, wenn die Scheidung der Geister in Gute und Böse bereits sehr weit vorangeschritten sein wird.

  Eine neue geistige Offenbarung bereitet sich vor, und in ihr spielen die Geister der Persönlichkeit, die Archai, eine bedeutsame Rolle (vgl. GA 186, 11. Vo). Im 5. Nachatlantischen Kulturzeitraum, also in unserer Zeit, steigen sie allmählich auf zu Schöpfergeistern. Schöpfer zu sein, das war bis dahin den höheren Hierarchien, vorallem den Geistern der Form vorbehalten geblieben. Sie sind es, von denen uns der Schöpfungsbericht am Anfang der Bibel spricht. Diese Gemeinschaft der Elohim hat sich schon damals der Archai, der Urbeginne, als ihrer Werkzeuge bedient. Im Anfang, d.h. in bzw. durch die Urengel schufen die Götter Himmel und Erde; die alte Schöpfung ist so entstanden, die nun allmählich zugrunde gehen muß. Eine neue Schöpfung kündigt sich an, die aus dem Menscheninneren, aus der freien Tat der Persönlichkeit hervorbricht. An dieser neuen Schöpfung, an dem Neuen Jerusalem, wie es in der Apokalypse heißt, arbeiten die Urbeginne mit, indem sie dem Menschen, der sich ihnen aus voller Freiheit geistig öffnet, ihre immer mehr anschwellenden Schöpferkräfte verleihen. Und hieß es im mosaischen Schöpfungsbericht noch: „Im Anfang schufen die Götter Himmel und Erde“, so muß es von nun an heißen: „Im Menschen wird der neue Himmel und die neue Erde geschaffen.“ Die Geisteswissenschaft, wie sie von Rudolf Steiner der Welt geschenkt wurde, ist ein erster Schritt auf diesem Weg. Die alte Schöpfung aber wird immer mehr in die untersinnliche Welt gerissen und aufgelöst. Die moderne Technik, die sich immer weiter ausgestalten wird, bedient sich dieser untersinnlichen Kräfte, die letztlich zur Zerstörung des Erdenplaneten führen werden. So muß es auch geschehen. Nur darf der Erdenplanet nicht vorzeitig zerfallen, bevor der Mensch hier seine notwendige geistige Reife erhalten hat. Je mehr sich die Technik, die untersinnliche Welt entfaltet, um so notwendiger wird es, daß immer mehr Menschen aus ehrlichem Herzen die Geisteswissenschaft ernsthaft pflegen. Die Archai, die Geister der Persönlichkeit, werden dem Menschen dabei hilfreich zur Seite stehen, und durch sie offenbart sich der Christus selbst. Mag dann in ferner Zukunft die Erde auch zerfallen, der Mensch wird ihre geistigen Früchte geerntet haben und muß nicht mit in den Abgrund versinken. Sein physischer Leib wird zwar endgültig zerstört werden, er wird ihn ablegen, weil er ihn von nun an nicht mehr braucht; geistig aber wird der Mensch, wenn er die niederen Kräfte in sich überwunden hat, immer höher aufsteigen können:

„Wer überwindet, dem soll kein Leid geschehen von dem zweiten Tode.“
(Apo 2,11)

  Die Scheidung der Geister wird von nun an immer mehr voranschreiten, das „Jüngste Gericht“, auf das schon die parsische Religion hinweist, hat schon begonnen; und der Mensch ist aufgerufen, aktiv daran teilzunehmen. Das Ziel der Erdenentwicklung (telos) rückt immer stärker in den Blickpunkt. Und so richtet sich das Christentum viel weniger rückwärts auf die Schöpfungsgeschichte, sondern vielmehr vorwärts auf die „letzten Dinge“; es ist wesentlich Eschatologie, d.h. Lehre von den letzten Dingen, oder besser ein Weg zur Verwirklichung des Erdenzieles. So heißt es auch schon im 1. Kapitel der Apokalypse:

„Fürchte dich nicht! Ich bin der Erste (((((((; protos) und der Letzte ((((((((; eschatos) und der Lebendige. Ich war tot, und siehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu Ewigkeit und habe die Schlüssel der Hölle und des Todes.“
(Apo 1,17 – 18)

Und wenn hier von der Ewigkeit gesprochen wird, so sind wiederum die Geister der Persönlichkeit, die zugleich die Zeitgeister sind, die Äonen ((((((() gemeint, wie sie sich etwa auch in den 7 Schöpfungstagen ausdrücken. Aber jetzt geht es darum, einen neuen Himmel und eine neue Erde im und durch den Menschen vorzubereiten. Wer den Ich-Impuls des Christus, das „Ich-Bin“ in sich aufnimmt, der hat dadurch auch den Schlüssel der Hölle (Inferno) und des Todes in seiner Hand, d.h. er kann sowohl den luziferischen als auch ahrimanischen Geistern den Zutritt zu seinem innersten Wesenskern verschließen. Das vermag der Mensch, wenn er den Logos, das göttliche Wort, also den Christus selbst in sich lebendig werden läßt. Dann gilt für ihn:

„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht vergehen.“
(Mt 24,35)

Und diese neue Schöpfung ist es, auf die uns die ersten Worte des Johannes-Evangeliums vorallem hinweisen:

„Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort.“
(Joh 1,1)

(((((((((((((((((( - En arché en ó logos – Im Urengel war der Logos, so dürfen wir noch genauer übersetzen. Und ganz ähnlich sind die Worte, denen wir schon zu Beginn der Apokalypse begegnet sind: 

„Ich bin das A und (, der Anfang und das Ende, spricht der Herr ...“
(Apo 1,8)

Das Ich-Bin, das makrokosmische Ich, der Christus, ist das ganze Alphabet, d.h. das Weltenwort, aus dem die Schöpfung erneuert wird. Und er offenbart sich im Anfang, im Urengel, und ist zugleich das Ende, das Ziel (telos) der Weltentwicklung.

  Die ganze Natur ist einer Liebestat der Götter entsprungen, sie ist uns von den Göttern geschenkt. Zugleich aber ist sie auch ein Ort der Leiden, der Finsternis, weil ihr die zurückgeblieben Geister, die Widersacher einverwoben sind. Sie ist dadurch zugleich das Kreuz, das der Mensch auf seine Schultern laden muß, sie ist auch das finstere Erdental, das wir durchdringen müssen. Das hat auch Jakob Böhme, der große deutsche Mystiker, in seiner „Aurora“ deutlich ausgesprochen:

„In solcher Betrachtung findet man zwo Qualitäten, eine gute und eine böse, die in dieser Welt in allen Kräften, in Sternen und Elementen, sowohl in allen Kreaturen ineinander sind wie ein Ding, und bestehet auch keine Kreatur im Fleische in dem natürlichen Leben, sie habe denn beide Qualitäten an sich.“
(Jakob Böhme, Aurora, 1.Kapitel,2)

 In einer reinen Lichtwelt hätte der Mensch niemals die Freiheit erringen können; das ist erst möglich, wo der Mensch selbst zwischen Licht und Finsternis wählen kann, und so mußte er aus weisem göttlichen Ratschluß beiden ausgesetzt werden. Der göttlichen Liebe ist notwendig der göttliche Zorn beigemischt, um des Menschen Heils willen. Die Natur, so wie sie dem Menschen gegeben wurde, muß durch den Menschen überwunden und aus seiner Ich-Kraft heraus vergeistigt, d.h. wieder zum Licht zurückgeführt werden. „Die wahre Berufung des Menschen ist es, im Laufe der Entwicklung die ganze Natur zu vermenschlichen“, sagt Pietro Archiati ganz richtig (P. Archiati, Jahrtausendwende, Menschheit wohin?, Verlag Freies Geistesleben 1997, S 30). Wohl gemerkt, nicht von der Zerstörung, sondern von der Verwandlung der Natur ist die Rede! Daß alte Naturzusammenhänge abgebaut werden, ist nur der erste Schritt; der viel wichtigere liegt darin, schöpferisch eine neue Welt aufzubauen. Das ist die große christliche Kulturaufgabe der Menschheit. Nicht zurück zur Natur, sondern vorwärts zur Kultur, zu der aus dem freien Menschengeist geborenen Kultur muß der Mensch weiterschreiten. Das ist der Auftrag, den der Mensch erstmals in der Urpersischen Epoche erfahren hat, und der auch der bestimmende Impuls der Gemeinde von Smyrna ist und für die Zukunft immer bedeutender werden wird. Die ganze Natur ist aus dem Schöpfungswort herausgefallen, und nur durch den Menschen kann sie erneuert werden, der sein Wesen mit dem Logos erfüllt. Das wußte auch Jakob Böhme ganz genau:

„121. Dies sind verborgene Worte und werden allein in der Sprache der Natur verstanden.

122. Moses schreibet wohl recht, daß der Mensch sei aus Erde geschaffen worden. Aber zu der Zeit, als die Massa vom Worte gehalten ward, war die Massa noch nicht Erde. So sie aber nicht wäre vom Worte gehalten worden, so wäre dieselbe Stunde schwarze Erde daraus worden, aber das kalte Zornfeuer war schon darinnen.

123. Denn dieselbe Stunde, als sich Luzifer erhub, ergrimmete der Vater in den Quellgeistern (die 7 Planetengeister) gegen die Legionen Luzifers und verbarg sich das Herze Gottes in der Festen des Himmels (vgl. Gen 1,8: „Und Gott nannte die Feste Himmel“). Da war der Salitter (der Urstoff der Schöpfung) oder das Gewirke der Leiblichkeit schon brennend, denn außer dem Lichte ist die finstere Kammer des Todes. 

124. Die Massa aber ward in der Festen des Himmels gehalten, daß sie nicht erstarb, denn als das Herze Gottes mit ihrer hitzigen die Massam anblickte, so fing das Öl in der Massa, welches aus dem Wasser durchs Feuer aufstieg (vgl. Gen 1,2: „Und der Geist Gottes brütete über den Wassern“), daraus das Licht aufgehet (Gen 1,3: „Und Gott sprach: Es werde Licht!“) und daraus der Liebegeist aufgehet, das Herze Gottes, und ward eines jungen Sohnes schwanger. 

125. Das war der Same der Liebe, denn eine Liebe empfing die andere. Der Massa (Materia -> “Mutter“ -> „Maria“) Liebe empfing die Liebe aus dem Anblicke des Herzens Gottes und ward damit infizieret und schwanger. Und das ist der Seelen Geburt. Nach diesem Sohne ist der Mensch Gottes Bild.“
(J. Böhme, Aurora, 26. Kapitel)

Der Mensch kann die Finsternis überwinden, wenn der Sohn Gottes in seiner Seele geboren wird; und dann erst ist er überhaupt Mensch im wahrsten Sinne des Wortes. Seine Seele ist dann die Jungfrau, mit der reinen Sonnenkraft des Christus bekleidet, mit dem Mond, mit den finsteren Kräften zu ihren Füßen (vgl. Apo 12,1). Freilich, wer die finsteren Kräfte, die ihn in die sinnliche und weiter in die untersinnliche Welt hinabziehen wollen, schon hier im Erdenleben überwindet, wer sich im Leben selbst über das bloß Vergängliche erhebt, erlebt mitten im Leben schon den Tod. Aber, so spricht der Herr:

„Fürchte dich vor keinem, was du leiden wirst! Siehe, der Teufel wird etliche von euch ins Gefängnis werfen, auf daß ihr versucht werdet, und werdet Trübsal haben zehn Tage. Sei getreu bis an den Tod, so will ich dir die Krone des Lebens geben.“
(Apo 2,10)

Das Erdenleiden kann dem Menschen nicht erspart werden; entweder, er nimmt es freiwillig auf sich und entwickelt sich dadurch geistig weiter, oder er verfällt ihm durch den Zwang des Schicksals:

„All muß geschlachtet sein. Schlacht’st du dich nicht für Gott, so schlachtet dich zuletzt für’n Feind der ew’ge Tod.“
(Angelsus Silesius)

Und gemeint ist hier nicht der erste, sondern der zweite Tod, wenn der Mensch seine Menschwerdung nicht erfüllt. Mit den Worten Meister Eckeharts:

„Wer nicht stirbt, eh‘ er stirbt, der verdirbt, wenn er stirbt.“
(Meister Eckehart)

Wer dem Erdenleid entfliehen will, verfällt der luziferischen Versuchung; wer sich ganz dem materiellen Leben verschreibt, gerät in die Fänge Ahrimans. Mensch kann nur der werden, der zwischen diesen widerstrebenden Mächten das Gleichgewicht zu halten vermag. Nur wer schon im Erdenleben die Mächte der Finsternis durch die Kräfte des Lichts zu überwinden strebt, wird nicht den zweiten Tod erleiden. 

Pergamon

„Das sagt, der da hat das scharfe, zweischneidige Schwert.“
(Apo 2,12)

Die Ich-Kraft selbst ist damit gemeint. In der Ägyptisch-chaldäischen Kulturperiode, warf sie bereits ihr Licht voraus in die allmählich sich entfaltende Empfindungsseele. Immer mehr aber wurde nun auch der Mensch von jenen geistigen Kräften abgeschnitten, die seine Leibesglieder, den Astralleib, den Ätherleib und den physischen Leib aufgebaut haben. 3101 v. Chr., also ganz kurz bevor die dritte nachatlantische Epoche begonnen hatte, war ein finsteres Zeitalter, das Kali Yuga, über die Menschheit hereingebrochen. Dem Bewußtsein des Durchschnittsmenschen war nun endgültig nur mehr die sinnliche Welt zugänglich. Wie ein geistiges Ertrinken mußte dieses Versinken der letzten Reste geistiger Schau empfunden werden. Tatsächlich legen viele Völker die Sintflutsage in diese Zeit, in der es zwar auch äußerlich im Zweistromland große Überschwemmungen gab, aber nicht eine äußere Katastrophe, sondern eine dramatische Wende im seelischen Erleben war entscheidend. Wie dramatisch und plötzlich dieser Übergang erfolgte, schildert uns Rudolf Steiner:

„Jenes Zeitalter, das dem Heraufkommen des Kali Yuga voranging, war aber auch dasjenige, das charakteristisch ist für die urpersische Zeit, wo man durch den Astralleib noch hinaufempfand die alten Erinnerungen. Jetzt aber mußte man sich nach außen wenden. Das war ein gewaltiger Übergang. Der vollzog sich bei vielen Menschen so, daß sie eine Zeitlang überhaupt nichts sahen, daß Finsternis durch die menschlichen Entwicklungskräfte sich ausbreitete über die Menschenseelen. Nicht durch lange Zeit hindurch, sondern in der Tat nur durch Wochen währte diese Verfinsterung, dieser Schlafzustand, den die Menschheit durchgemacht hatte. Aber sie machte eben diesen Schlafzustand durch, und aus demselben kamen viele nicht wieder heraus. Es gingen viele dabei zugrunde, und nur wenige blieben zurück an den verschiedensten Punkten der Erde...Und diesen Schlafzustand empfanden die meisten Seelen wie ein Ertrinken – und nur wenige wie einen Wiederaufgang. Dann kam eben das <<schwarze Zeitalter>>, das entgötterte Zeitalter.“
(GA 133, 7. Vo)

Als das ägyptisch-chaldäische Zeitalter anbrach, ging die leibliche Entwicklung des Menschen in die seelische über, und gerade sie fällt fast völlig in das finstere Zeitalter hinein. Erst mit dem 20. Jahrhundert hat ein neues lichteres Zeitalter begonnen. Die Götterdämmerung mußte aber über die Menschheit kommen, damit er ein freies selbständiges Wesen werden konnte. 

  Zugleich mit der seelischen Entwicklung der Menschheit beginnt auch die eigentliche Völkerentwicklung. Alles, was davor liegt, hängt noch sehr stark mit den vererbten Eigenschaften des physischen Leibes zusammen, also mit der Rassebildung. Im dritten nachatlantischen Kulturzeitraum erst beginnt sich die Empfindungsseele zu differenzieren, und sie wird dabei von den entsprechenden Volksgeistern inspiriert. Die Ursprache, die einstmals die ganze Menschheit verbunden hat, beginnt in einzelne Volkssprachen zu zerfallen, die babylonische Sprachverwirrung hat stattgefunden. Ganz unterschiedliche Volkstemperamente entstehen so und bereiten dadurch die einzelne Seele vor, die Ich-Kraft in sich aufzunehmen. Voran gehen die großen Eingeweihten und Volksführer, die sich ganz mit den Impulsen des Volksgeistes, des Volks-Ichs durchdringen. Im Sinne der alten Einweihung sind sie im 5. Grade eingeweiht. Moses war der große Führer des israelitischen Volkes, das er aus der ägyptischen Unterdrückung heraus geführt hat. Daran, wie sich allmählich das hebräische Volkstum aus der Gemeinschaft der israelitischen Stämme herausgebildet hat, läßt sich urbildhaft jener Prozeß verstehen, der zur Völkerbildung überhaupt geführt hat, und der die Voraussetzung dafür ist, daß sich das Ich im Menschen seiner selbst bewußt werden konnte.

Die Völkerbildung als Voraussetzung für das Ichbewußtsein

In der atlantischen Zeit, noch vor der großen Flutkatastrophe, wurde die Gestalt des physischen Leibes soweit ausgeformt, daß dieser zum leiblichen Träger des Ich heranreifen konnte. Das Ich des Menschen war sich damals noch nicht seiner selbst bewußt, es konnte sich noch nicht in der Seele als innere Erfahrung widerspiegeln, sondern ging völlig darin auf, die Leibesstruktur zu einem äußeren Abbild seiner selbst zu formen. Weit ragte damals noch der Ätherleib über den physischen Leib hinaus, und die Atlantier verfügten gerade dadurch über ein natürliches Hellsehen, das sie tief in die wesenhaften gestaltenden Kräfte der Natur hineinsehen ließ. Erst gegen Ende der atlantischen Zeit zog sich der Ätherleib immer mehr in den physischen Körper zurück. Hätten damals nur die Elohim, die regelrecht entwickelten Geister der Form auf die Menschengestalt eingewirkt, so hätte sich eine über die ganze Erde hin einheitliche Menschenform entwickelt. Nun traten aber zurückgebliebene Geister aus der Hierarchie der Dynameis hinzu, die als Rassegeister die Menschheit in einzelne Rassen differenzierte. Ursprünglich hätte sich der physische Leib durch sieben Stufen hindurch bis zur vollendeten Gestalt entwickeln sollen. Jede vorangegangene Entwicklungstufe wäre dann rechtzeitig wieder aus dem Menschwerdungsprozeß ausgeschieden worden, um einer neuen, edleren Menschengestalt Platz zu machen (vgl. GA 165, VI.). Durch die Rassegeister wurden aber diese unterschiedlichen Entwicklungsformen so festgehalten, daß sie nebeneinander bestehenblieben, wodurch die eine Menschheit in einzelne Rassen aufgespalten wurde. Ohne den Christusimpuls wäre die Menschheit immer weiter und weiter zersplittert, bis überhaupt der gemeinsame Name „Mensch“ sinnlos geworden wäre. 

  Zu Beginn der nachatlantischen Zeit spielten die Rassen noch eine sehr große Rolle. Namentlich die urindische Kultur wäre ohne bestimmte leibliche Voraussetzungen nicht möglich gewesen. Und auch das allerdings erst viel später eingeführte Kastenwesen hängt eng mit den vererbten Eigenschaften zusammen. „Varna“, das indische Wort für Kaste, bedeutet soviel wie „Farbe“. Welcher Kaste man ein Leben lang angehörte, wurde durch die Geburt bestimmt. Dennoch wurde dieses Kastensystem nicht als ungerecht empfunden, da der Inder sich gewiß war, daß er aufgrund der Leistungen in diesem Leben später in einer höheren Kaste wiedergeboren werden konnte. Und diese ganze Kette von Inkarnationen, durch die sich der Mensch immer höher entwickeln kann, war für den Inder viel wichtiger als das einzelne Erdenleben, in dem er sich ohnehin noch nicht recht beheimatet fühlte.

  Erst in der urpersischen Zeit lernte der Mensch die Erde schätzen und begann sie als seine neue Heimat zu akzeptieren. Jetzt erst wurden die Menschen seßhaft, Ackerbau und Viehzucht begannen. Vorher noch waren die Jäger und Sammler den Tierherden nachgezogen und hatten sich den wechselnden klimatischen Bedingungen durch ausgedehnte Wanderungen angepaßt. Einzelne Stämme waren es, die so die Erdenwelt als flüchtige Besucher durchstreiften. Über weite Gebiete waren die Menschen verstreut, und die weiten Ebenen Asiens boten ihnen die geeigneten Voraussetzungen für ihr Nomadendasein. Nun rückten die Menschen enger zusammen und verbanden sich seelisch immer stärker mit der Landschaft, in der sie sich angesiedelt hatten. Wie sich die Welt herum um sie vor ihren Sinnen ausbreitete und sich in ihrem Inneren widerspiegelte, das begann immer mehr die Seele der Menschen zu prägen. Die allen Menschen auf der Erde gemeinsame Ursprache, in der noch unmittelbar das geistige Schöpfungswort nachwirkte, begann sich zu differenzieren. Was die Menschen an ihrer Umwelt erlebten und wie sie sich tätig mit ihr auseinandersetzten, und wie sich das alles zu einem inneren seelischen Bild umformte, das bestimmte mehr und mehr die Silben und Worte, zu denen sich die Laute zusammenfügten. Die Volkssprache, die so entstand, war nicht mehr allein durch den Geist, sondern auch durch die Sinneswelt geprägt in der die Menschen lebten. Größere Stammesgemeinschaften bildeten sich, die nicht mehr bloß das Blut, die gemeinsame Abstammung verband, sonder vorallem auch die gemeinsame Sprache und Tradition. Sie wuchsen dadurch allmählich zu einem Volk zusammen, das sich von anderen Völkern deutlich unterschied. Tradition, die äußere Weitergabe von Gebräuchen, hatte es vorher kaum gegeben, denn da hatte man unmittelbar aus der geistigen Welt geschöpft; doch nun, da sich der geistige Blick immer stärker verdüsterte, war man zunehmend darauf angewiesen.

  Die großen Städte, die nun in der ägyptisch-chaldäischen Zeit entstanden, mit ihren Palästen und riesigen Tempelanlagen, wurden zu geistigen Zentren, in denen nicht nur die Menschen lebten, die zumeist in einfachen Laubhütten wohnten, sondern wo sich die Götter selbst, die Volksgeister verkörpern konnten. Die geistigen Führer, die großen Eingeweihten, der Pharao oder die Hohepriester, waren das Organ, durch das sich die Götter offenbaren konnten und durch das sie die Geschicke des ganzen umliegenden Landes lenkten. Und wenn die verschieden Völker in Auseinandersetzungen miteinander gerieten, so war es vorallem der Streit der Götter, der die Menschen in den Krieg hineinriß. So schrecklich und blutig diese Kriege oft waren, so hatten sie doch auch einen guten Sinn im Dienste der ganzen Menschheitsentwicklung. Geistige Kräfte drängten zur Erde herab und mußten sich hier ihren Raum schaffen, wo sie Seelen der Menschen erziehen und weiterbilden konnten. Die so geschaffenen Volksseelen, gerade weil sie so verschieden voneinander waren, boten erst dem Menschen-Ich das geeignete Gefäß, in das es sich nach und nach herabsenken konnte. Zu verschieden waren die menschlichen Ich-Anlagen, als daß sie sich bereits in ein allgemein menschliches Seelisches hätten einwohnen können. Das Ich hätte sich in dieser weiten Seele so sehr verloren, daß es niemals zum Bewußtsein seiner selbst gekommen wäre. Je enger und spezifischer das im Volkstum bereitete seelische Gefäß war, je mehr es die Welt aus einem ganz bestimmten Blickwinkel widerspiegelte und je reicher es sich innerhalb dieser engen Grenzen entfaltete, desto heller wurde das Bewußtsein entfacht. Rudolf Steiner charakterisiert diese Zeit so:

„Der Mensch steigt damals, im dritten nachatlantischen Zeitraume, gleichsam herab von den alten hellseherischen Zuständen, durch die er noch unmittelbar hat teilnehmen können an der geistigen Welt, und bereitet vor die rein persönliche, die rein menschliche Kultur, welche sich durch seine Arbeit der Seele, die man nennen kann <<Ich im Ich>>, charakterisieren läßt... Und ganz entsprechend diesem Herabstürzen aus einer spirituellen Höhe und dem Einziehen in das bloß Persönliche des einzelnen Menschen, ganz entsprechend dieser Eigenart der babylonischen Seele, wirkt alles das, was wir durch die Arbeit dieser babylonischen Seelen auf die Nachwelt fortgepflanzt sehen...Schon die äußere Geschichtsforschung sieht zurück auf fünf- bis sechstausend Jahre vor der christlichen Zeitrechnung und kann sagen: in dieser ganzen Zeit war in den Gegenden, in denen später die Babylonier, die Assyrer wirkten, eine mächtige, eine bedeutungsvolle Kultur vorhanden. Da finden wir vor allen Dingen in den ältesten Zeiten ein höchst merkwürdiges Volk. Sumerer wird es in der Geschichte genannt, und sein Wohnsitz war in den Gegenden des Euphrat und Tigris, mehr in den oberen Partien, aber auch gegen den unteren Lauf zu...-Dieses Volk, es gehörte mit allem, was es denken und geistig schaffen konnte, und auch mit dem, was es äußerlich wirkte, einer verhältnismäßig sehr frühen Kulturstufe der nachatlantischen Entwicklung an. Und je weiter wir zurückgehen in der Geschichte der Sumerer, die wir als die Vorbabylonier bezeichnen könnten, desto mehr wird uns klar, daß innerhalb dieses Volkes hochbedeutsame geistige Überlieferungen lebten, daß eine bedeutungsvolle spirituelle Weisheit vorhanden war: eine Weisheit, die wir etwa so charakterisieren können, daß wir sagen: die ganze Art des Lebens, die ganze Art nicht allein zu denken, sonder überhaupt zu leben in der Seele und im Geiste, war bei diesem Volk eine ganz andere als bei den späteren Menschen der Weltgeschichte.“
(GA 126, 4. Vo)

Wir stehen hier geradezu am Quellort der Völkerentstehung, denn gerade hier im Zweistromland und weiter hin gegen Palästina und das östliche Mittelmeer zu, hat sich die Menschheit in einzelne Völker zu gliedern begonnen. Das sumerische „Volk“  selbst weist noch zurück in eine Zeit, in der man von Völkern noch nicht wirklich sprechen kann. Es repräsentiert durch seine Geistesnähe gleichsam noch die ursprüngliche Menschheit, und das drückt sich insbesondere auch darin aus, wie sich bei ihnen Sprache und Denken zueinander verhalten. Rudolf Steiner schildert das sehr deutlich:

„Wer sollte heute nicht wissen, daß Denken und Sprechen doch zwei ganz verschiedene Dinge sind, daß die Sprache in gewisser Beziehung in konventionellen Ausdrucksmitteln für das besteht, was die Menschen denken. Das geht schon daraus hervor, daß wir eben viele Sprachen haben und im Grunde genommen doch eine große Anzahl gemeinsamer Vorstellungen in diesen verschiedenen Sprachen der Erde zum Ausdruck bringen. Also es ist ein gewisser Zwischenraum zwischen dem Denken und dem Sprechen vorhanden. So war es bei diesem alten Volke eigentlich nicht, sondern es hatte eine Sprache, die im Grunde genommen zur Seele ganz anders stand als alle späteren Sprachen. Namentlich, wenn wir in recht alte Zeiten zurückgehen, finden wir da wirklich etwas – wenn auch nicht mehr ganz rein erhalten – wie eine Art Ursprache der Menschheit. Zwar finden wir die Sprache der einzelnen Stämme und Rassen im weitesten Umkreise Europas, Asiens und Afrikas schon in gewisser Weise differenziert; aber eine Art gemeinsamen Sprachelements, das auf dem ganzen damals bekannten Erdenkreis, namentlich von den tieferen geistigen Menschen, verstanden werden konnte, war gerade bei den Sumerern vorhanden. Woher kam das? Weil die Seele dieser Menschen bei dem Tone, bei dem Laute etwas ganz Bestimmtes fühlte und eindeutig ausdrücken mußte, was bei irgend einem Gedanken und zu gleicher Zeit bei einem Laute gefühlt werden kann.“
(GA 126, 4. Vo)

All das änderte sich nun; die geistdurchdrungene Göttersprache wurde auf die Erde herunter gerissen, mußte auf die Erde heruntergerissen werden, damit die Völker als Wegbereiter des individuellen Menschen entstehen konnten. Und seitdem ist die Sprache immer weiter herabgekommen. Es wäre völlig irrig, zu glauben, daß sich die Sprachen im Zuge des historischen Geschehens immer höher entwickelt hätten; das gerade Gegenteil davon ist der Fall: die natürliche Sprachentwicklung führt zu einem immer weiter fortschreitenden Sprachverfall, der an allen Kultursprachen deutlich zu bemerken ist. Keine der Volkssprachen spiegelt noch den ganzen Kosmos des Weltenwortes wider, sondern wird immer einseitiger und ausdrucksärmer. Bliebe die Sprache sich selbst überlassen, so müßte sie immer mehr in tierähnliche Laute verfallen. Und das gilt im Grunde für die ganze alte Schöpfung: sie muß immer mehr zerfallen, um einer neuen Schöpfung Platz zu machen, die aber nur aus dem Menschen-Ich heraus erschaffen werden kann. Im dritten nachatlantischen Kulturzeitraum schon hat dieser Verfall bedeutsame Dimensionen angenommen, und daher mußte auch hier ausgleichend bereits der Ich-Impuls an die Menschen herantreten. Wie dramatisch die damalige Völkerentwicklung im Zweistromland nach Beginn des Kali Yuga, des finsteren Zeitalters verlief, schildert Emil Bock:

„Mit einem Schlage verändert sich das Gesicht des Zweistromlandes. Der Friede der sumerischen Zeit ist dahin. Sumerische, akkadische, assyrische, aramäische, hethitische und skythisch-nordische Stämme wogen durcheinander; in unablässiger dynamischer Spannung und fieberhafter Bewegung bauen sie in die verwirrende Seelendunkelheit, wie um sich dagegen zu wehren und sich darüber zu erheben, eine Kultur hinein.

  Man beginnt, das Bild des babylonischen Turmbaus zu begreifen als einen symbolischen Ausdruck für den Kulturwillen, der nach dem großen Einschnitt in Mesopotamien auflebte und sich immer mehr ausbreitete. Menschheitsangst hat sich mit der Dunkelheit über die Seelen ausgegossen. Wie in beklemmender seelisch-geistiger Atemnot möchte der Mensch aus der dunklen Tiefe emporstürmen zu dem entschwundenen Licht der Höhen. Und die Angst macht egoistisch und gewalttätig. Bis dahin war die Kultur von oben nach unten gespendet und inspiriert worden. Jetzt gebiert sich aus einer Art Menschheitspanik der titanische Drang, der den alleingelassenen Menschen eine eigene Welt von unten nach oben emportürmen läßt. Dunkelheit jedoch kann nur Dunkles aus sich gebären, mag dies Dunkle auch noch so grandios sein.“
(E. Bock, Urgeschichte, Fi-TB 5555, S 101f)

Demgegenüber verlief die Entwicklung in Ägypten anfangs viel einheitlicher. Hermes, ihr großer Inspirator, gehörte noch der Zeit vor Anbruch des Kali Yuga an, und dieser Impuls wirkte noch lange nach. Gilgamesch hingegen, der Inaugurator der babylonischen Kultur, steht schon tief drinnen in diesem finsteren Zeitalter, und ein sehr persönlich gestaltetes Schicksal führt ihn auf seinem Einweihungswege, den er nicht ganz zu Ende bringen kann. Die letzte Prüfung, so berichtet uns das Gilgamesch-Epos, vermag er nicht zu bestehen. Zwar vermag er das Wasser des Todes zu überqueren und zu dem von ihm gesuchten Utnapischtim vorzudringen, doch hier versagt seine geistige Kraft; wo er geistig wachen sollte, verfällt er in tiefen Schlaf, in jenen tiefen Schlaf, der sich über die ganze Menschheit ausgebreitet hatte. Und so kann auch Gilgamesch das ewige Leben, das geistige Leben nicht erringen. Wie es auch das erste Buch Moses berichtet: der Mensch hatte zwar vom Baum der Erkenntnis, der zugleich der Baum des Todes ist, gekostet, aber der Baum des Lebens blieb ihm verwehrt. 

  Ein dunkles Zeitalter ist es, in dem die seelische Weiterentwicklung der Menschheit beginnt, und in der zugleich die Völker entstehen. Große kulturelle Leistungen werden in dieser Zeit erbracht: die Baukunst blüht auf, monumentale Gebäude werden geschaffen und große Städte, die Schrift entsteht, das eigentliche historische Zeitalter der Menschheit, durch unzählige Chroniken verfolgbar, beginnt. Und doch ist es im Grunde eine Kultur der Finsternis, der Geistesferne. Daß die menschliche Seele so sehr dem Geist entfremdet wurde, hat aber seinen guten Sinn, und man darf nicht nur die Schattenseiten dieser Entwicklung betrachten, die bis heute deutlich spürbar sind. Nur so, ohne unmittelbaren Zugang zur geistigen Welt, konnte das Ich allmählich zum Bewußtsein seiner selbst kommen. Das Ich muß lernen sich selbst als geistiges Wesen zu begreifen, und wo ihm das gelingt, kann es aus eigener Geisteskraft wieder in die geistige Welt aufsteigen. Dann wird aber die Seelenentwicklung bereits in die Geistesentfaltung übergehen, und der Mensch wird das Geistselbst erringen.

„Ich bin der Ich-Bin“ –vom Wirken des Ich in der Empfindungsseele zum Geistselbst

In der ägyptisch-chaldäischen Zeit beginnt das menschliche Ich immer stärker das leibliche Gefäß zu ergreifen. Es wirkt, anfangs noch unbewußt, zunächst bis in den Astralleib hinein und beginnt diesen zu verwandeln. Dadurch wird die Empfindungsseele immer weiter entfaltet. Der Christus ist es, der die Ich-Kraft immer mehr zur Erde herabführt. Noch nähert er sich von außen, aus dem Kosmos dem Menschen, und so erscheint er Moses im Reich der Elemente, im brennenden Dornbusch. Das Feuerelement ist das Tor, durch das das Ich in die sinnliche Welt hereinwirkt. Erscheint es Moses noch durch die feurigen Kräfte der äußeren Naturreiche, so wird es sich später immer stärker in der menschlichen Blutswärme offenbaren. Im brennenden Dornbusch erscheint dem Moses das große makrokosmische Ich, der Christus, der „Ich-Bin“ selbst, im menschlichen Blut manifestiert sich das kleine mikrokosmische menschliche Ich, das aber künftig berufen ist, das große Ich, den Christus in sich aufzunehmen, im Sinne des paulinischen Wortes: „Nicht Ich, sondern der Christus in mir.“

  Deutlich wirft das an den Menschen herandringende Ich schon sein Licht, aber auch seinen Schatten, den Egoismus, voraus. Vorallem das letzte Drittel der ägyptisch-chaldäischen Zeit ist davon geprägt. Da erscheinen schon ganz von ihrem egoistischen Eigenwillen geprägte Herrscherpersönlichkeiten, wie etwa Thutmosis III. oder die Ramesiden, die schon viel von dem vorausnehmen, was als Cäsarenwahn die späteren römischen Kaiser befallen hat. Da zeigt sich aber auch das strahlende Licht eines Echnaton, der der ganzen ägyptischen Kultur für kurze Zeit ein liebenswertes, ganz persönliches Gepräge gegeben hat und einem Sonnenmonotheismus den Weg bereitete. Bis in die Weimarer Klassik wirft sein berühmter Sonnengesang seine lichten Strahlen:





Die Sonne ist eine Offenbarung





Des Höchsten, die mächtigste, die





Uns Erdenkindern wahrzunehmen 

vergönnt ist. Ich bete in ihr

das Licht und die zeugende 

Kraft Gottes an, wodurch allein

Wir leben und alle Pflanzen

Und Tiere mit uns.
(Goethe)

Es ist der selbe Sonnen-Logos, der die Welt geformt hat, der nun auch im Menscheninnern aufzuleuchten beginnt, und den Echnaton so besingt:





Du lebst in meinem Herzen,





Kein anderer kennt dich so





wie dein Sohn Echnaton.





Seit du die Erde gegründet hast,





hast du sie aufgerichtet für deinen Sohn,





der aus dir selber hervorging ...






(aus dem Sonnengesang des Echnaton)

Und ganz ähnlich tönt es uns aus den Psalmen der Zeit Davids:




Lobe den Herrn, meine Seele!




Herr, mein Gott, du bist sehr herrlich;




du bist schön und prächtig geschmückt.




Licht ist dein Kleid, das du anhast.




Du breitest den Himmel aus wie einen Teppich;




du baust deine Gemächer über den Wassern.




Du fährst auf den Wolken wie auf einem Wagen




und kommst daher auf den Fittichen des Windes,




der du machst Winde zu deinen Boten




und Feuerflammen zu deinen Dienern;




der du das Erdreich gegründet hast auf festen Boden,




daß es bleibt immer und ewiglich.




...










(Psalm 104)

Durch alle Naturelemente naht sich der Christus, der Ich-Bin, und die Seele, die ihn nahen spürt, jubiliert. Neben diesem einen Gott, dem Sonnengeist, der den Menschen das Ich bringt, müssen alle anderen Naturgötter verstummen. Und so wendet sich der neue Geist des Ich, der sich in die Menschen herabsenkt, auch gegen das alte, bereits völlig degenerierte Hellsehen, dem nur mehr die niederen Naturwesen sichtbar waren, und in das sich immer mehr dämonische Wesenheiten einschlichen. Vielfach wurden diese alten Kräfte durch orgiastische ekstatische Kulte, vorallem durch den verbreiteten Baalskult geweckt. Die schwarze Magie, der Mißbrauch der Geschlechts-, Geburts- und Wachstumskräfte, der schon wesentlich am Untergang der atlantischen Welt beteiligt war, wird nun immer weiter getrieben. Babel wird geradezu zum Zentrum dieser magischen rituellen Unzucht, die niemals in die übersinnliche, sondern, verführt durch Luzifer, hinab in die untersinnliche Welt, in das Reich Ahrimans führt. Die große Hure Babylon steht in der ganzen Apokalypse als Symbol dafür. Es ist die Lehre Bileams und Balaks, von der hier gesprochen wird. Wer ihr anhängt, läuft Gefahr, daß sein Ich in die untersinnliche Welt hinabgerissen wird und nicht zum Geistselbst aufsteigen kann.

Bileam und Balak – schwarze Magie

„Ich weiß, wo du wohnst: da des Satans Thron ist: und hältst an meinem Namen und hast den Glauben an mich nicht verleugnet auch in den Tagen, in denen Antipas, mein treuer Zeuge, bei euch getötet wurde, wo der Satan wohnt. Aber ich habe ein kleines wider dich, daß du daselbst hast, die an die Lehre Bileams halten, welcher den Balak lehrte, zu verführen die Kinder Israel, daß sie Götzenopfer aßen und Unzucht trieben. So hast auch du solche, die in gleicher Weise an der Lehre der Nikolaiten halten.“
(Apo 2,13-15)

Der dritte nachatlantische Kulturepoche ist jene Zeit, wo die Völker entstehen, wo aber auch der Völkermord in großem Stile betrieben wird, und nicht nur des äußeren Kampfes bedient man sich dabei, sondern auch mächtiger schwarzmagischer Kräfte, wie sie etwa durch den ekstatischen Baalskult erweckt werden konnten. So berichtet uns das Buch Numeri, das 4. Buch Moses, wie die Israeliten unter Moses Führung bereits die Amoriter geschlagen hatten und nun in den Steppen Moabs östlich des Jordan gegenüber von Jericho lagerten. Balak, der König der Moabiter, sandte aus Furcht vor den Israeliten nach Bileam und ließ ihm sagen:

„Siehe, es ist ein Volk aus Ägypten gezogen, das bedeckt das ganze Land und lagert mir gegenüber. So komm nun und verfluche mir das Volk, denn es ist mir zu mächtig; vielleicht kann ich’s dann schlagen und aus dem Lande vertreiben; denn ich weiß: wen du segnest, der ist gesegnet, und wen du verfluchst, der ist verflucht.“
(4 Mo 22,5-7)

Doch Bileam will erst noch den Herrn befragen, ob er mit den Moabitern gegen Israel ziehen soll, und der Herr spricht zu ihm:

„Geh nicht mit ihnen, verfluche das Volk auch nicht, denn es ist gesegnet.“
(4 Mo 22,12)

Da sandte Balak nochmals nach Bileam, und dieser machte sich auf den Weg. Da entbrannte der Zorn des Herrn und der Engel des Herrn trat Bileam in den Weg, doch nur dessen Eselin sah ihn. Der Esel ist ein Symbol für die langsam erwachende Denkkraft, in der sich das Ich offenbaren kann, und so öffnete der Herr die Augen des Bileam, und er erkannte, daß er gefehlt hatte. Künftig wollte er nur mehr dem Willen des Herrn folgen. Bei Balak angelangt, wurden 7 Altäre mit je einem Stier und einem Widder aufgerichtet. Die Zeit war reif, daß das Stierzeitalter, der dritte nachatlantische Kulturzeitraum, allmählich in die neue Epoche, in das Widderzeitalter, in dem der Christus auf die Erde herabsteigen sollte, übergehen konnte. So vermochte Bileam das israelitische Volk nicht zu verfluchen, sondern er segnete es. Und prophetisch weist er dabei auf den kommenden Christus hin; im vierten Segensspruch heißt es:

„Ich sehe ihn, aber nicht jetzt; ich schaue ihn, aber nicht von nahem. Es wird ein Stern aus Jakob aufgehen und ein Zepter aus Israel aufkommen und wird zerschmettern die Schläfen der Moabiter und den Scheitel aller Söhne Seth.“
(4 Mo 24,17)

Ganz zart wird dabei auf die beiden Jesusknaben hingedeutet, aus denen gemeinsam jenes Gefäß bereitet wird, das den Christus in sich aufzunehmen vermag. 

  Da griffen die Moabiter zum Mittel ihrer orgiastischen Sexualkulte, um die Israeliten zu verderben:

„Da fing das Volk an zu huren mit den Töchtern der Moabiter; die luden das Volk zu den Opfern ihrer Götter. Und das Volk aß und betete ihre Götter an. Und Israel hängte sich an den Baal-Peor.“
(4 Mo 25,2-3)

Wüsteste Ausschweifungen und grausamste Opferdienste waren mit dem Baalskult verbunden. So opferte man neugeborene Kinder, deren unverbrauchte Ätherkräfte man zu schwarzmagischen Zwecken mißbrauchen wollte, indem man sie in hohle glühende metallene Baalsstatuen warf. Der später durch Herodes befohlene Kindermord zu Bethlehem weist in ähnliche Richtung. Alle schwarze Magie beruht darauf, daß ekstatische Lustgefühle erregt werden, denen die unendlichen Qualen der Opfertiere oder gar der geopferten Menschen gegenüberstehen. Den luziferischen und den ahrimanischen Mächten wird so der Weg geebnet, daß sie das menschliche Ich zerreißen können. Und genau diesen Kräften drohte das israelitische Volk nun immer mehr zu verfallen. Ein Mann war es, der Israel davor rettete, den finsteren Baalsmysterien zu verfallen: Pinehas aus dem levitischen hohepriesterlichen Geschlecht Aarons. Er durchsticht mit dem Speer ein hurendes Paar – der reine Gralsspeer triumphiert über die sinnliche, schwarzmagisch in untersinnliche Abgründe führende Sünde:

„Und der Herr redete mit Moses und sprach: Pinehas, der Sohn Eleasars, des Sohnes des Priesters Aaron, hat meinen Grimm von den Kindern Israel gewendet durch seinen Eifer um mich, daß ich nicht in meinem Eifer die Kinder Israel vertilge. Darum sage: Siehe, ich gebe ihm meinen Bund des Friedens, und dieser Bund soll ihm und seinen Nachkommen das ewige Priestertum zuteilen, weil er für seinen Gott geeifert und für die Kinder Israel Sühne geschaffen hat.“
(4 Mo 25,10-13)

„Eifrig“ darf hier nicht etwa als „eifersüchtig“ verstanden werden, wie es oft mißverständlich übersetzt wird („Ich bin ein eifersüchtiger Gott“), sonder bedeutet einfach soviel wie „sich kraftvoll einsetzen“. Und das tat jene Wesenheit, die sich hier als Pinehas zeigt, künftig immer wieder. Schon der Talmud deutet an:

„Der Name Pinehas war vor dem Herrn gleich dem Namen des Elias.“
Der Name bezeichnet aber stets die Individualität, das unvergängliche geistige Wesen; Pinehas, der Israel vor den schwarzmagischen Kräften gerettet hatte, erschien später als Elias wieder; Rudolf Steiner bestätigt, was auch der althebräischen Geheimlehre bekannt war:

„Und diese Geheimlehre und die neuere okkulte Forschung sagen da, daß in des Pinehas Leibe dieselbe Seele lebte, die später in Elias vorhanden war. Damit haben wir eine fortlaufende Linie, die wir ja für gewisse Punkte schon bezeichnet haben. In dem Enkel des Aaron haben wir die Seele, auf die es uns ankommt; da wirkt sie, - in Pinehas. Wir haben sie dann wieder in Elias-Naboth, dann in Johannes dem Täufer, und wir wissen ja, wie sie darnach ihren weiteren Weg durch die Menschheitsevolution macht.“
(GA 139, 8. Vo)

Wieder und wieder trat die Johannes-Individualität gegen die entarteten alten Mysterien auf. Zwei Menschen hatte er als Pinehas töten müssen, und in seinen beiden folgenden Erdenleben kam auch er gewaltsam ums Leben. In den rauhen Urwelthöhen der Moabiter Berge, nahe dem geheimnisumwitterten Gipfel des Nebo, mit Blick auf das Tote Meer, liegt auch die von Herodes d.Gr. gebaute Festung Machärus, vergleichbar der Klingsorburg. In dieser Gegend soll auch der Erzengel Michael mit dem Satan um den Leichnam des Moses gekämpft haben, wie uns der neutestamentarische Brief des Judas berichtet, in dem auch wieder auf die Abirrung Bileams bezug genommen wird. Dunkelste Kräfte dampfen aus dieser ganz in den Sündenfall herabgestürzten Landschaft empor. Das Tote Meer selbst ist Ausdruck des ganz erstorbenen Lebens, und hier lagen auch Sodom und Gomorah, die Brutstätten entarteter sexualmagischer Kulte. In der Festung Machärus ließ auch Herodes Antipas, der Sohn Herodes d.Gr., Johannes den Täufer nach langem Widerstand köpfen, nachdem es seiner Gattin Herodias, der späteren Kundry der Gralserzählung, gelungen war, den Gatten inmitten wilder Festesorgien durch die ekstatischen Tänze ihrer Tochter Salome so zu betören, daß er den Mordbefehl gab.

Der ägyptische Mumienkult – Bewahrung der menschlichen Gestalt

Immer mehr hatte sich in der ägyptisch-chaldäischen Zeit das geistige Bewußtsein der Menschen verdunkelt. War man ehedem noch in lebendigem Verkehr mit den Toten, mit den Ahnen gestanden, und alle alte Religion war überhaupt vorallem Ahnenkult, so empfand man nun, daß die Toten nur mehr wie Schatten in der geistigen Welt entschwanden. Homer, der seine Dichtungen kurz vor Anbruch des griechisch-lateinischen Zeitalters niederlegte, läßt Achilles, den vor Troja gefallenen Helden, in seiner Odyssee sagen:

Lieber möchte‘ ich als Knecht einem anderen dienen im Taglohn,

Einem dürftigen Mann, der selber keinen Besitz hat,

Als hier Herrscher sein aller abgeschiedenen Seelen.





(Homer, Odyssee, 11. Gesang, 489f)

Das alte hellsichtige Bewußtsein war geschwunden, das allmählich aufkeimende Ich-Bewußtsein war noch schwach und ganz an seinen leiblichen Träger gebunden; und dieser ist zunächst die ganze aufrechte menschliche Gestalt. Gerade die zerfällt aber mit dem Tode und der Mensch stürzt in ein bloß schattenhaftes Bewußtsein hinein. Die menschliche Gestalt mußte also über den Tod hinaus bewahrt werden. Das drückt sich einerseits in dem gewaltigen Bauwillen der Ägypter aus, denn in aller Architektur, das wußten die Ägypter, leben sich dieselben Gesetzmäßigkeiten aus, die auch den menschlichen physischen Leib bilden. Und diese gestaltbildenden Kräfte sollten den Toten auch noch begleiten, wenn er bereits die irdische Welt verlassen hatte, und so sind alle ägyptischen Monumente im Grunde Grabbauten, die ihren Sinn nicht für diese, sondern für die jenseitige Welt erfüllen. So stärken sie zwar das Bewußtsein des Toten, aber sie fesseln ihn zugleich näher an die Erde, als es sonst der Fall wäre. Das wurde noch gewaltig dadurch verstärkt, daß man den Leichnam mumifizierte und so versuchte, die individuelle menschliche Gestalt zu konservieren. All das war notwendig, denn das menschliche Ich mußte immer mehr an die Erde herabgeführt werden, aber es war auch gefährlich, denn der Mensch drohte sich dadurch zugleich immer mehr in den sinnlichen irdischen Egoismus zu verstricken; und das geschah in der Verfallszeit der ägyptischen Kultur auch mehr und mehr. Die machtbesessenen Herrscherdynastien des Neuen Reiches legen davon ein beredtes Zeugnis ab, und die Königsgräber, die damals entstanden, waren geradezu Empfangsstationen, durch die die negativen Kräfte der verstorbenen Herrscher weiter in die Erdenwelt hereinwirken konnten. Wieweit waren sie nun wirklich noch physische Gefäße, durch die der Volksgeist segensreich herabsteigen konnte, und nicht vielmehr ein Ort, durch den satanische, machthungrige Kräfte wirken konnten? 

„Ich weiß, wo du wohnst: da des Satans Thron ist ...“



  (Apo 2,13)

Am stärksten können die Toten in die Erdenwelt hereinwirken durch Menschen, die ihnen im Leben nahegestanden haben, und das waren in vorchristlicher Zeit vorallem solche, mit denen man durch Blutsverwandtschaft verbunden war. Die bei den ägyptischen Herrschern übliche Geschwisterehe, die einstmals positiv gewirkt hatte, um das Ich zur Erde herab zu leiten, entartete nun zu einem gezielt eingesetzten Instrument, das die verderbliche Macht der Dynastien befestigte. 

Die Mumifizierung des Denkens in unserer Zeit

In gewisser Beziehung, darauf hat Rudolf Steiner immer wieder hingewiesen, spiegeln sich in unserer Zeit viele Elemente der ägyptischen Kultur, freilich in verwandelter Form, wider. Die Ägypter haben die abgelegten Leiber ihrer Toten mumifiziert und sie dadurch in eine nahe Beziehung zur materiellen irdischen Welt gebracht; der moderne Materialismus, der nur die mit Händen greifbare Welt für wirklich hält, ist eine späte Folge davon. Inspirierend wirken dabei jene geistigen Wesen mit, die einstmals die ägyptische Kultur gleitet haben, die sich aber inzwischen nicht genügend weiterentwickelt haben, die vorallem den Christusimpuls nicht aufgenommen haben, und die dadurch nun immer mehr zu Widersachermächten werden. Sie impulsieren alles das, was unsere bloß äußerliche Zivilisation ausmacht, namentlich die moderne Technik. Das völlig Tote wird hier zu einem geisterhaften künstlichen Scheinleben erweckt und dem Menschen für seine bloß äußerlichen Zwecke dienstbar gemacht. Was sind eigentlich all die Maschinen und Apparate, die unser modernes Leben bestimmen? Sie sind künstliche Mumien, in denen aber nun nicht vorallem die menschliche Gestalt, sondern die menschlichen Gedanken konserviert werden. Nichts von jener Geistigkeit waltet in ihnen, die die ganze Natur gebaut haben, aber sie sind gleichsam kristallisierte menschliche, rein irdisch orientierte Gedanken. Ziel der Technik ist es, den künstlichen Maschinenmenschen, den Roboter zu schaffen, d.h. ein ich- und seelenloses Gedanken- und Kraftwesen, das den Menschen allmählich ablöst. Besonders die moderne Informationstechnologie konserviert ungeheure Mengen abstrakter menschlicher Gedanken und läßt sie auf maschinenhafte Weise fortrollen; jeder, auch noch der geringste geistige Funke, ist daraus ausgelöscht. Manche ernst zu nehmende, oder zumindest von vielen ernst genommene Forscher, phantasieren sogar davon, daß mit der Computertechnik künftig dem Menschen der Weg zu einer relativen Unsterblichkeit geebnet werde. Man müsse nur den gesamten Gedanken- und Erinnerungsgehalt des Menschen in einen hochentwickelten Computer einspeisen, und könnte dann gleichsam als elektronisch gesteuerter Datensatz weiterbestehen. Das mag heute noch phantastisch klingen, für alle abstrakten Gedanken, die den Menschen erfüllen, kann das aber schon früher geschehen, als man jetzt noch zu denken wagt. Aber dann wird gerade das bewahrt, was am wenigsten Mensch in uns ist! Rein ahrimanische technische Mumien würde man so erzeugen, und alles Menschliche würde ausradiert. Schon heute ist ja die abstrakte Maschinenintelligenz soweit entwickelt, daß sie auf ihrem Gebiet der menschlichen Fähigkeit überlegen ist, und das wird in rasantem Tempo fortschreiten. Jede Geistigkeit würde damit aber von der Erde ausradiert werden. 

  Nun darf man aber das, was mit der modernen Technik innerhalb der letzten 150 Jahre so massiv heraufgekommen ist, durchaus nicht nur negativ sehen. Denn sie gibt dem Menschen auch die Möglichkeit, Kräfte aus seinem Wesen zunächst auszuscheiden, die seiner Menschlichkeit zuwiderlaufen; und das sind eben vorallem alle abstrakten Gedankenprozesse. So ist die Technik auch ein Symptom dafür, wie der Mensch sein Denken von der unbrauchbaren ungeistigen, bloß auf die äußere Welt gerichteten Schlacke reinigt. Und er braucht dieses Denken, sofern er mit der sinnlich-materiellen Welt zu Rande kommen will; und das muß er, wenn er seine Erdenaufgabe bewältigen soll. Es ist also gar nichts dagegen einzuwenden, wenn sich der Mensch der Maschinen als Werkzeuge für sein äußeres Leben bedient. Gerade dadurch wird ihm die Chance und der Freiraum gegeben, durch den er jene geistigen Kräfte entwickeln kann, die sein Ich künftig wieder in die geistige Welt zurückführen, wenn er die Erdenaufgabe, nämlich ein starkes Ich zu werden, erfüllt hat. Dann kann sich das Ich zum Geistselbst, zum biblischen Manna emporheben und so die neue Verkörperung der Erde, den künftigen Jupiter, das Neue Jerusalem vorbereiten. Die alte Schöpfung aber, der Erdenplanet, wird zerfallen; und so muß es auch sein: so wie dem einzelnen Menschen nur eine begrenzte irdische Zeitspanne zugemessen ist, damit er immer wieder in die geistige Welt aufsteigen kann, um eine neue höher geartete Verkörperung vorzubereiten, so muß auch die alte Erde einmal zerstäuben, um einer neuen weiterentwickelten Platz zu machen. Und darin erfüllen die untersinnlichen Kräfte, die durch die Technik heraufgerufen werden, ihre notwendige und nützliche Aufgabe. Das Sendschreiben an die Gemeinde zu Pergamon muß daher in den Worten ausklingen:

„Wer überwindet, dem will ich geben von dem verborgenen Manna und will ihm geben einen weißen Stein; auf dem Stein aber steht ein neuer Name geschrieben, welchen niemand kennt, als der ihn empfängt.“
(Apo 2,17)

Der neue Name, den niemand kennt, als der ihn empfängt, ist aber nichts anderes als das menschliche Ich. Und der weiße Stein, in den dieser Name eingeschrieben steht, ist der Auferstehungsleib, die vergeistigte physische Form des Menschenleibes, jenes idealen Menschenleibes, nach dem auch die Griechen sehnsuchtsvoll strebten, und den sie in ihren Statuen erschauen wollten.

Thyatira

„Das sagt der Sohn Gottes, der Augen hat wie Feuerflammen, und seine Füße sind gleichwie goldenes Erz.“
(Apo 2,18)

In der griechisch-lateinisch-jüdischen Kulturepoche betritt der Mensch vollständig die Erde und erwacht ganz in die sinnliche Welt, wie sich das besonders im griechischen Wesen deutlich macht. Jetzt ist er der „Anthropos“, der Aufgerichtete, der mit den Füßen auf der Erde steht, und dessen feuriger Geist im Denken bis zum Himmel reicht. Die vollendete menschliche Gestalt, vom Kopf (Tierkreiszeichen Widder) bis zu den Füßen (Fische), der ganze Himmel, der Tierkreis bildet nun auf Erden das vollendete leibliche Gefäß, in das sich der göttliche Sohn, das Weltenwort inkarnieren kann, genau 333 Jahre vor der Mitte der griechisch-lateinischen Zeit. Nur weil der menschliche Leib, die Mitte hält zwischen all den einseitigen tierbildenden Kräften des Kosmos, vermag er den göttlichen Geist in sich aufzunehmen. Während des ganzen Mittelalters wußte man das noch, und darum findet man in alten Schriften immer wieder die menschliche Gestalt mit dem Tierkreis in Verbindung gebracht.







